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ch wollte dem deutſchen 
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1“ Sttzugowskl. 


Vorwort 


über Bildende Kunſt, nachgeprüft, was von dem, was wir „Kunſt— 

geſchichte“ nennen, auf den Grund geht und im Sinne von Menſchen— 
tum und Menſchheit haltbar iſt. Darüber kam es zu einem bis heute nicht über— 
brückten Gegenſatz: immer mehr mußte ich die auf Weſen und Urſprungsfragen, 
Entwicklung und deren Erklärung abzielende Kunſtforſchung der geläufigen, an 
der zeitlichen Abfolge und einer willkürlichen Auffaſſung der Beſtandtatſachen kle— 
benden Kunſtgeſchichte entgegenſtellen, immer weiter entfernten mich von ihr meine 
planmäßigen Arbeitsverfahren, die ich mir in zäher Ausdauer ſchaffen mußte, um 
in Naum und Zeit unbegrenzt meinen Arbeitsſtoff aufzugreifen und im Wege des 
Vergleiches von Werten und Kräften, wie ich ſie im Kunſtwerk erkannte, einen 
Neubau anzubahnen. Der greift nun freilich weit über die Kunſtgeſchichte hinaus 
und gewährt an Hand der anſchaulichen Denkmäler Ausblicke in die Entwicklung 
der Menſchheit ſelbſt. Der Schlüſſel zu ſolcher Ausweitung des Faches war und 
blieb der neue methodiſche Weg. Gerade er, jo ſcheint mir heute, war das erſte 
und letzte Hindernis einer Verſtändigung mit den Hiftorikern und der Kunſt— 
geſchichte im beſonderen. Keiner der mit dieſem Fache befaßten Akademiker wollte 
auf einem Wege folgen, der tatſächlich ein ganz neues Anfangen bedeutet, Er— 
kenntniſſe auch ohne ſchriftliche Quellen reifen läßt und ſogar dem Erahnen aus 
blutmäßiger Zuſammengehörigkeit feinen beſcheidenen Platz einräumt. Das ſtößt 
den Hiftoriker zurück, macht mir den humaniſtiſchen Gelehrten zum Feinde. Aber 
— und das iſt das Erfreuliche — der außerhalb der Kunſtgeſchichte ſtehende ſo— 
genannte Laie, in Wahrheit der einfache, ſchlichtſuchende Menſch, ſtand ab und 
zu doch unter meinen Hörern und fühlte ſich dem Kunſterlebnis nähergebracht. War 
er ein Lehrer, ſo begriff er ohne weiteres die Notwendigkeit des methodiſchen, wie 
ich lieber ſage planmäßigen Verfahrens und ſcheute die Mühe nicht, ſich einzuleben. 
Schon 1928 löſte dieſe Gefolgſchaft der Lehrer mein Buch „Forſchung und Er— 
ziehung“ aus. Ein Durchgreifen blieb ihm in der Schwere der Zeit und bei dem 
ſtarren Widerſtand der Akademiker verſagt. 


Do ein halbes Jahrhundert hatte ich in meinem Fache, der Forſchung 


Als nun im Dezember 1939 die Einladung eines Teiles der natlonalſozialiſti— 
ſchen Lehrerſchaft kam, ihnen einen Vortrag über Kunſtbetrachtung zu halten, 
wählte ich mein Cieblingsdenkmal, den griechifchen Grabſtein der Hegeſo, um ihnen 
daran die künſtleriſchen Werte von Nohſtoff und Werk, Zweck und Gegenſtand, 
Geſtalt und Form, endlich den ſeeliſchen Gehalt vorzuführen. Mich freute die 
geſpannte Aufmerkſamkeit der Hunderte, und als fie wieder kamen und etwas über 
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unſer deutſches Ahnenerbe wiſſen wollten, da Sprach ich ihnen über die beharren— 
den Kräfte von Lage, Boden und Blut, denen ich die bewegenden Kräfte, voran 
den Gewaltwillen des Gottesgnadentums, entgegenſtellte. Ich merkte, wie gern die 
Lehrer mitgingen, und das weckte in mir den alten Drang zum Bekenntnis. Die 
Lehrer ſind Methodiker, ſie werden den Kampf des Forſchers, die ſogenannten 
philologiſch-hiſtoriſchen Methoden der Geſchichte auf Weſen und Entwicklung zu 
erweitern, verſtehen. 


Ich habe mich nun hingeſetzt und verſucht, in aller Kürze an ein paar aufſchluß— 
reichen Beiſpielen zu zeigen, worauf es ankommt: daß man ſich nicht mit dem Er— 
haltenen zufrieden gibt, ſondern die großen Lücken unſeres Wiſſens beachtet, die 
dadurch für uns Deutſche beſonders verderblich ſind, weil der urſprüngliche euro— 
päische Norden in Holz gearbeitet hat, das nicht wie der Stein im Süden haltbar 
war; daß wir ferner die Kunſtwerke zu oberflächlich anſchauen, vielmehr verſuchen 
müſſen, durch Aufdeckung der künſtleriſchen Werte zunächſt in ihr Weſen und 
dann durch die Beachtung der Kräfte in die Entwicklung der Werte einzudringen. 
Ich hatte dafür damals in dem Vortrage ein ganz beſonders kennzeichnendes Bei— 
ſpiel der altdeutſchen Malerei zum Ausgangspunkt genommen. Nachdem ich ſo im 
vorliegenden Buche der Sache an ſich gerecht geworden bin, gehe ich auf den Be— 
ſchauer über und zeige, wie unmöglich für die Zukunft „Auffaſſungen“ werden 
müſſen, die die Entwicklung vergewaltigen. An der Hand der Bildenden Kunſt 
läßt ſich zeigen, wie blind ſolche Willkür für die tatſächliche Wahrheit machen kann. 
Die Lehrer am wenigſten dürfen der herrſchenden Geſchichtsauffaſſung, die noch 
immer Gewaltmacht und Beſitz nachgeht, verfallen, ſie müſſen von volkstüm— 
lichen Werten und Kräften aus ganz neu zu bauen beginnen. Dazu zeige ich ihnen 
an einem Beiſpiele, wie man ſich den Weg über das Germaniſche hinaus ins Indo— 
germanifche durch falſche Einſtellung eines Großdenkmals abſichtlich verbauen 
kann. Dann erſt ſehen wir den europäiſchen und notwendigerweiſe den aſiatiſchen 
Norden, wie ſie urſprünglich und eigentlich waren. Damit endlich erſchließt ſich 
vom Griechischen, Jraniſchen und von unſerer „Gotik“ aus der Blick auf das Ganze 
und wir lernen den Nordſtanoͤpunkt vom Mittelmeerglauben trennen. 


Der neue Geſichtskreis hebt von den Mittelmeerkunſtkreiſen nur Hellas heraus, 
läßt den alten Orient, den Hellenismus und Rom in zweite Reihe zurücktreten und 
ſucht vielmehr die Wege, die die griechiſchen Einwanderer einſt vom Norden nach 
dem Mittelmeere genommen haben. Er kommt dabei auf die indogermaniſche Achſe, 
die vom hohen Norden Europas bis nach der Mitte Aſiens in Iran -und Turan 
führt, von wo aus Indien und Oſtaſien einſt ebenſo ſeelſſch befruchtet wurden, wie 
Hellas von Südrußland her. Legt er den weſtlichen Ausſtrahlungspunkt, Hellas, 
zuſammen mit dem öſtlichen, Iran, dann geſellt ſich dem Weſen nach von ſelbſt 
künſtleriſch noch ein drittes Gebiet auf unſerem nordeuropälſchen Boden dazu, jene 
Blüte der chriſtlichen Kunſt, die wir kurz Gotik nennen. Das iſt unſere neue Welt, 
von der aus der Deutſche der Zukunft ausgehen muß, will er an die Entwicklung 


der Bildenden Kunſt vom Noröftandpunkte herantreten und die Irreleitung der 
Kunſtgeſchichte durch das kaiſerliche Rom, die Mönche und das Gottesgnadentum, 
Schließlich den hiſtoriſchen Humanismus der zweiten Hälfte des neunzehnten Tahr: 
hunderts endlich hinter ſich werfen. Zierat und Landſchaft, dazu volkstümliche 
Robftoffe, wie das Holz, treten dem Stein und der menſchlichen Geſtalt gegen: 
über wieder in den Vordergrund, Völkerwanderungskunſt und Rokoko erjcheinen 
in einem ganz neuen Lichte und die Romantik der erſten Hälfte des 19. Jahr— 
hunderts leuchtet zurück in die ſeeliſchen Grundzüge unſerer indogermanischen Vor— 
zeit. Damit iſt eine ganz neue „Kunſtgeſchichte“ gegeben, jene vom Nordſtandpunkt 
geſehene, die wir Deutſchen brauchen, um uns von ſeiten der Bildenden Kunſt auf 
uns ſelbſt zu beſinnen. In ihr ſollte jeder kirchliche oder machtgierige Einſchlag in den 
ſeeliſchen Gehalt der Kunſt vermieden werden. Das Leben Jeſu hat ebenſo 
wenig mit deutſchem Weſen zu tun, wie jedes kirchliche Dogma, jede machtpolitiſche 
oder humaniſtiſche Vortäuſchung (Allegorie). Die rein menſchlichen Züge, die die 
deutſche Nordſeele zeigt, das Denken und Träumen des bekennenden Vord— 
menschen ſtehen im Vordergrunde der Bildenden Kunſt, alles, was ſich im Rahmen 
von Menſchtentum und Menſchheit, Schöpfer und All bewegt. 


Ich mußte den Leſer einleitend zu Überlegungen veranlaſſen, die er vielleicht 
erſt in ihrer Notwendigkeit ganz erfaſſen wird, wenn er das nachfolgende Buch 
geleſen, bzw. ſich von ihm in die Denkmäler hat einführen laſſen. Man mag ſie 
alſo vorerst überschlagen, wegbleiben dürfen fie nicht. Und ebenſowenig der Schluß 
über die Kunſtgeſchichte der Zukunft. Der neue Weg mußte ſchonungslos gezeigt 
werden, ſonſt läuft der Forſcher Gefahr, daß ſeine Erkenntniſſe ihm noch im Munde 
verdreht werden. Ein Einzelner kann durch die humaniſtiſchen Hiſtoriker ebenſo 
gehaßt und verketzert werden, wie wir es heute am deutſchen Volke durch die 
Plutokraten und Juden erleben. Das kann ihn in ſeiner freudigen Hingabe und 
Tatkraft an die Sache nicht beirren. 


Wien, Juli 1940. 


doſef Strzugowski. 


Einleitung 
Die Verfahren der vergleichenden Runftforjhung. 


klärung. Seit nunmehr bald vierzig Fahren ſuche ich die Gelehrten vom 

Geiſte zu einem planmäßigen Ausbau ihrer wiſſenſchaftlichen Verfahren 
hinzuführen, indem ich ihnen immer wieder zeige, daß es mit dem einen, grundlegend 
wiſſenſchaftlichen Verfahren zur Beſchaffung unſeres Wiſſens, das ſie kennen, die 
Kunde, nicht getan iſt, ſondern jede einzelne Lebensweſenheit ſich, nachdem die 
Beſtandtatſachen feſtgeſtellt ſind, auf Weſen und Entwicklung der Sachen und auch 
des Beſchauers ſelbſt fachmänniſch, nicht nur wie man es nennt, philologiſch und 
hiſtorſſch oder gar philoſophiſch einſtellen muß. Solange das nicht geſchieht, tragen 
die Gelehrten dieſer Art immer nur Arbeitsſtoff für die Errichtung von Grund— 
mauern zuſammen, ſind aber nicht imſtande, dieſen auch nur dem Unterbau ent— 
ſprechend zu ordnen, geſchweige denn den Oberbau ſelbſt zu errichten. Mit den ein— 
gebildeten Kartenhäuſern dieſer Art „Wiſſenſchaft“ muß es endlich einmal ein 
Ende haben. Ich hoffe, daß auch darin das deutſche Volk, wenn es einmal daran 
geht, ſich für die Dauer einzurichten, Ordnung macht und mit einem Neuaufbau 
vorangeht. 


Di Aufeinanderfolge der Abſchnitte dieſes Buches fordert eine kurze Er— 


ber die neuen Verfahren habe ich ſchon 1923 in „Kriſis der Geiſteswiſſen— 
ſchaft“, dann „Forſchung und Erziehung” 1928 (für Erzieher und Schulen), 
ſchließlich „Geiſtige Umkehr“ 1938 und „Die deutſche Nordſeele“ 1940 gehandelt. 
Hier ſeien dieſe Dinge mehr handgreiflich (praktiſch) vorgebracht, zuerſt an den 
Sachen ſelbſt, dann kurz auch über den Beſchauer. 


Über allen dieſen Verfahren, nach denen das vorliegende Buch eingeteilt wurde, 
ſchwebt freilich die Kunſt in ihrer unauflösbaren Lebenseinheit. Wenn ich daher 
die methodiſchen Dinge hier in einem zunächſt für Lehrer beſtimmten Buche in 
den Vordergrund ſtelle, fo geſchieht es erſtens aus erzieheriſchen Gründen und 
dann, weil jedem Kunſtfreunde not tut, ſich endlich über den verfehlten Auf— 
bau der Geiſteswiſſenſchaften und die mangelnde völkiſche Geſinnung der Kunſt— 
geſchichte im beſonderen ernſtlich Gedanken zu machen. 

Ich möchte einleitend zur Einführung einen Aufſatz (mit einigen Nachträgen) 
wieder abdrucken, den ich 1934 im erſten Bande der damals neuen Zeiffchrift 
„Naſſe“ erſcheinen ließ, um zu zeigen, wie ganz anders man an Fragen der europä— 
ifchen Kunſt vom Nordſtandpunkt herantreten muß, will man fie nicht im üblichen 
Mittelmeerglauben, ſondern vom Norden her ſehen lernen. Ich greife dabei als 
Stichprobe ganz bewußt eine der wichtigſten Fragen der Nordforſchung überhaupt 


in demjenigen Kunſtkreiſe heraus, der uns Indogermanen, trotz feiner beginnen: 
den Zerſetzung durch Einführung des Steines und der menſchlichen Geſtalt, der 
wertvollſte bleiben dürfte. Es lohnt, den Aufſatz in zweiter Auflage zu bringen, 
weil die heute ausſchließlich herrſchende germaniſche Strömung vom Indogerma— 
niſchen im Anſchluß an das Griechiſche noch immer nichts wiſſen will. 


Die Akropolis zu Athen vom Nordſtandpunkt. 


Was die gotiſchen Großkirchen für die germanifche Kunſt, das find die Akro— 
polen für die griechiſche. Und wie ſich zeigen läßt, daß in Dürer das alte Indo— 
germanentum wieder lebendig geworden iſt, ſo war es noch lebendig in der Zeit 
des Phidias, als der Parthenon auf der Akropolis zu Athen durch ihn feine Bild: 
werke erhielt. Wir müſſen lernen, die Dinge ſo im Zuſammenhange zu ſehen, und 
zur völligen Klärung noch ein drittes ausgeſprochen indogermaniſches Gebiet dazu 
nehmen, Iran und fein Ausbreitungsfeld in ganz Aſien. Das anzuregen, Schreibe 
ich den vorliegenden Aufſatz, der mit ein paar kurzen Worten und einigen wenigen 
Bildbeilagen einen Eindruck von der Bedeutung der für die Forſchung der Zukunft 
ſo wichtigen Angelegenheit zu geben verſuchen ſoll. 


Ich war 1889 ſchon vierzehn Tage in Athen, bevor ich mich zum erſten Mal 
auf die Akropolis wagte, und auch da nur, um bei untergehender Sonne das Ganze 
in mich aufzunehmen. Eine heilige Scheu umfängt den Nordmenſchen heute noch, 
wenn er nach dem Mittelmeere pilgernd ſich vor ſolchen Stätten indogermaniſchen 
Glaubens befindet. Etwas davon hält ihn auch gefangen, wenn er in Ulm, Frei— 
burg, Köln oder Wien jene Großkirchen der nordiſchen Blüte christlichen Weſens 
betritt, die unſere alten Städte wie Berge auftürmten. 


Schon der Name Akropolis enthält etwas im Sinne einer der Unterſtadt oder 
Ebene überragenden Hochſtadt. Am merkwürdigſten hat der Landſchafter Goethe 
in einer feiner ſizilianiſchen Zeichnungen in Weimar, vielleicht im Anſchluß an 
Cefalu, den Sinn. deſſen, was wir Akropolis nennen, zu erfaſſen gewußt: Zwiſchen 
Bergen und Waſſer eingebettet ragt dort die Hochſtadt mit ihren Tempeln uͤber die 
Anterſtadt empor. Freilich iſt auch Goethe bei dem landſchaftlichen Begriff der 
„Akropolis“ ſtehengeblieben, und wir können vielleicht gerade an ihn anknüpfend 
feſtſtellen, wie notwendig es für uns Deutſche iſt, weiterzuſehen. 


Kunde. 


Es gibt von Curtius (1844) und Beule angefangen ſehr viele Beschreibungen der 
Akropolis. Sie iſt ein etwa 100 m hoher Selfen, oben abgeplattet und von W 
nach O 300 m lang und bis zu 130 m breit. Die Noröfeite dieſer „Burg“ war an— 
geblich ſchon von den Pelasgern befeſtigt worden (Höf. 6, 137), die Südſeite 
befeſtigte Kimon. Was innerhalb dieſer Mauern lag, war das eigentliche "Aorv, 
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Abb. 1 Athen. Akropolis, vom Lykabettos aus geſehen. (Eigene alte Aufnahme) 


für alle Zeit in religiöſer, künſtleriſcher und politischer Hinficht der Mittelpunkt 
der Stadt, den dann Perikles mit den berühmten Großwerken ausſtattete. So 
viel hat Schon Lübkers Reallexikon 1854 zu erzählen gewußt; viel iſt man darüber 
nicht gerade hinausgekommen, vgl. zulezt W. Hege und G. Vodenwaldt, „Die 
Akropolis“. 


Vns beſchäftigt einmal die Geſamtanſicht und Lage in der attiſchen Ebene, dann 
das Erechtheion mit dem einen Parthenongiebel zuſammen und endlich die merk: 
würdige Verknüpfung der Akropolis mit Athena, der Parthenos wie Promachos, 
der Jungfrau und Vorkämpferin. 


Abb. 1 zeigt die Akropolis vom Lukabettos aus geſehen, mit Bergen und Hü— 
geln, dazwiſchen Waſſer im Hintergrund. Außer dem Hafen von Peiraios ſchneiden 
noch drei kleinere Häfen in das Gebiet der Burg ein, von denen die Bucht von 
Phaleron heute noch eine Rolle ſpielt. Der Felſen in der Mitte aller dieſer Berge 
und Wäſſer ſteigt aus dem Häufermeer in ſteinigen Abhängen empor zu der 
Mauer, die die Fläche oben auf allen Seiten umschließt. Über ſie ragen die Haupt: 
bauten, der Parthenon vor allen, rechts die Propuläen und dazwiſchen das Erech— 
theion empor. Es find dies zugleich jene Bauwerke, die von allem Anfang an 
maßgebend geweſen ſein dürften: das Tor, d. h. die Grenze der Außenwelt, im 
Weſten, dann inmitten nahe dem Vordabhang das Erechtheion, an dem die älteſte 
geschichtliche Überlieferung zu haften ſcheint, und endlich daneben auf dem höchſten 
Punkte der Tempel der Athena Parthenos in der Richtung von Weſten nach 
Oſten, jo daß man von feinen Toren und Vorhallen aus die auf- und untergehende 
Sonne beobachten kann. Die Aufnahme, die ich in Abb. 1 bieten kann, gibt von 
alledem über die Stadt hinweg einen ausgezeichneten Eindruck. Man erinnere 
ſich deſſen, wenn ich unten vom Weltberge ſpreche. 


Am Erechtheion und im Parthenongiebel wurden in gewiſſem Sinne die älteſten 
Wahrzeichen der Akropolis zuſammengebracht: Im Glauben der Griechen ſpielt 
der heilige Olbaum der Athena und der Salzquell des Poſeidon, beide einſt am 
Erechtheion zu ſehen, wie überliefert iſt, eine Rolle. Die Götter ſtritten um Beſitz 
und Vorrang, wie noch Phidias dieſen Wettſtreit im Weſtgiebel des Parthenon 
darſtellte. Uns iſt dieſe Darſtellung wichtiger als jede ſchriftliche Quelle. Leider 
war die Mitte des Weſtgiebels — die des Oſtgiebels fehlte damals ſchon ganz — 
zu Carreus Zeiten 1674 halb zerſtört. Für uns kommt es nur auf das Vorhanden— 
ſein von Olbaum und Salzquell an. 


Nach Carreu (Abb. 2) ſah man in der Mitte des Giebels, die durch Mauer: 
werk geſtützt erſcheint, vorn nach rechts hin ausfallend, aber nach links zurück— 
blickend, eine nackte bärtige Mannesgeſtalt, deren Arme und Füße bereits ab— 
gebrochen waren, der Torſo wurde nur durch eine Mauer noch feſtgehalten. Links 
hinter dieſer Mauer ſtand Athena, kenntlich an dem langen, doppelt überfallen— 
den und ärmelloſen Gewande mit der Agis quer über die Bruſt, wie ſie im Gegen: 
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ſatze zum Manne nach links hin ausfällt. Der Kopf war leider abgebrochen. Neben 
ihr ein Zweigeſpann, dem offenbar auf der rechten Seite ein anderes entſprochen 
haben muß; dort unter der Lenkerin ein Fiſch, was für Poſeidon ſprechen würde. 
Dann zu beiden Seiten zuerſt ſitzende und dann liegende Geſtalten. 


Es bliebe völlig unklar, was da in der Mitte eigentlich gegeben war, wenn die 
Gruppe der beiden von der Mitte des Giebels nach beiden Seiten Ausfallenden 
nicht auf Grund von Quellen als Athena und Poſeidon beſtätigt würden und dieſe 
Schriftquellen nicht auch von dem Streite berichteten, der von den beiden Göttern 
um den Beſitz von Attika ausgetragen wurde. Daraufhin iſt wiederholt verſucht 
worden, die Gruppe wieder herzuſtellen. Ich gebe den Verſuch Th. Großes, den 
ſchon J. Overbeck in feiner „Geſchichte der griechiſchen Plaſtik“ 1869, (I, S. 276) 
gebracht hat (Abb. 3). Danach wären die Sinnbilder der beiden Götter, der Öl: 
baum der Athena, den dieſe mit der linken Hand umfaßt, und der Quell des Po— 
feidon, durch einen Stoß des in feiner erhobenen Rechten nach abwärts gezückten 
Dreizackes aus dem Boden hervorſpringend, anſchaulich dargeſtellt geweſen. Man 
würde alſo in der Mitte mit einer richtigen Landschaft mit dem Baum im Mittel: 
lot unter der Giebelſpitze und dem Quell an der Wurzel auf Seite des Poſeidon 
zu rechnen haben. Der Giebel ſchneidet dieſe Landͤſchaft oben wie eines Berges 
Spitze ab. 


Athena blieb in dem Streite Siegerin, ſie allein wurde die Burgherrin. Es muß 
von vornherein ſehr unterſtrichen werden, daß Athena auf der Akropolis überdies 
in einem Tempel als Jungfrau und zugleich als Promachos im Freien verehrt 
wurde. Beide Standbilder ſchuf Phidias. Die Parthenos, das hehre Goldelfenbein— 
bild, ſtand dem Eingang gegenüber im Innenraum ihres Tempels, alſo in der 
Achje; die rieſige Bronze der Promachos dagegen auf einem Platze zwiſchen dem 
Parthenon und den Propyläen. In beiden Fällen war die wie im Giebel mit dem 
ärmelloſen, doppelt geſchürzten Chiton bekleidete Frau ſtehend gegeben, ausgerüſtet 
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mit Speer und Schild, der Agis und dem Helm, alſo nicht jo ſehr als Weisheits— 
göttin, ſondern ausgeſprochen als kriegeriſche Jungfrau, was noch mehr im Freien 
als im Innenraum betont war. 


Die vorgenommene Beſchreibung der „Burg“ läßt als Leitgeſtalt in der Akro— 
polis zu Athen ein landſchaftliches Bild ſichtbar werden, in dem auf einem Felſen 
inmitten von Bergen und Meer ein Baum mit einem Quell von einer Mauer 
umſchloſſen ſichtbar wird. Dazu tritt eine weibliche Geſtalt als Wächterin. 

Soweit die Kunde von der Akropolis, die fuͤr unſere Zwecke in Betracht kommt. 
Ich gehe nun auf die Weſensbetrachtung dieſer Beſtandtatſachen und ſpäter auf 
die Entwicklungserklärung über, der am Schluß ein Wort über die überlieferte 
Haltung der Gelehrten folgen ſoll. 


Weſen. 


Bisher gilt die Akropolis als die Burg von Athen bzw. Attika. Das wird 
ſchon bis zu einem gewiſſen Grade richtig fein; dazu aber kommen andere Be— 
deutungsvorſtellungen, die für das Verſtändnis des Weſens dieſer Anlage viel— 
leicht bezeichnender ſein könnten als der alltägliche Zweck, der auch an anderen 
Orten, wie Troja, Mukenä, Tiruns, Korinth uſw. zutrifft. In Athen ſcheinen dazu 
ſehr wichtige, etwas ferner liegende und weniger beachtete Bedeutungsvorſtellungen 
gekommen zu fein, die der Kunſtforſcher vom Norden, u. a. aber auch von Iran 
und China aus, zu ſehen glaubt. Es handelt ſich dabei, worauf ich ſchon in der 
Kunde vorbereitete, einmal um die Bedeutung der Akropolis an ſich in der 
attiſchen Landſchaft, dann um die Sinnbilder, die im Götterſtreit eine Rolle 
ſpielten, und endlich um die Stellung der Athena als Jungfrau und Kriegerin. Ich 
will nachfolgend planmäßig im Sinne der Weſensbetrachtung auf einige wenige 
Einzelheiten eingehen, ſoweit die eben bezeichneten Fragen es im Rahmen des 
Planes erfordern. 
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Abb. Athen. Akropolis, Parthenon, Weſtgiebelmitte. (wiederherſtellungsverſuch von Th. Grofe.) 
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Da find alſo zunächſt einmal die Gegebenheiten der Natur und wie ſich das 
Handwerk mit ihnen auseinanderſetzte. Die Akropolis, als eine neben anderen 
Erhebungen aus der attiſchen Ebene auftauchend, hat doch wohl eine Bearbeitung 
inſofern erfahren, als man der Natur nachhalf und oben eine möglichſt ebene Fläche 
herſtellte. Das hat ſich deutlich bei der Räumung der Klüfte gezeigt; es iſt aber 
auch möglich, daß Felszacken, die über der Fläche emporſtanden, abgearbeitet wur— 
den. Wir werden gleich von chineſiſcher Seite her die Darſtellung einer Akropolis 
kennenlernen, bei der ſolche Spitzen belaſſen wurden, weil fie die Fläche im Hinter: 
grund abſchloſſen und ſo zu einer Art Bühne geſtalteten. Das wird in Athen nicht 
der Fall geweſen ſein. Es kann ſich dort höchſtens um einige vorſtehende Felszacken 
gehandelt haben, die ausgeebnet wurden. Die Art, wie man mit ſolchen Natur— 
gegebenheiten umging, dürfte vielleicht bei näherer Unterſuchung erkennen laſſen, 
daß es von vornherein nicht ſo ſehr die Zwecke einer Burg, ſondern gewiſſe Be— 
deutungsvorſtellungen waren, die bei der Ausgeſtaltung des Felſens der Akropolis 
maßgebend in Betracht zu ziehen ſind. Ich will zunächſt nur eine ſolche beiſpiels— 
weiſe anführen. 


Die Weltbergvorſtellung. Die Anhropolis iſt die niedrigſte der at— 
tiſchen Höhen, des Lukabettos in Athen ſelbſt und des Humettos im öſtlichen 
Hintergrunde der Stadt. Es iſt kaum denkbar, daß einer dieſer Berge mit der 
Akropolis in engerer Beziehung ſtand, wie es in Tran und bei den damit in Be: 
ziehung ſtehenden Völkern im Norden Europas zu Zwecken des Glaubensdienjtes 
der Fall iſt, bei den Germanen ſowohl wie den Slawen, wo in der Vegel zwei zu 
ſeiten eines Gewäſſers gelegene Bergſpitzen ausgeſucht wurden. Man leſe darauf— 
hin mein Slawenwerk S. 40 nach, dazu jetzt auch W. Anderſon „Mannus“ 1932, 
S. 19 f., und „Nordͤiſche Welt“ 1934. 


Abb. 4 London. Brit. Muſeum, Ku Kat tſchirolle: Landſchaft. (Nach Binyon.) 


In Athen wird es ſich wohl noch um den einen Berg allein, nicht um die Zwei: 
zahl als Vertreter des Guten und Böſen gehandelt haben. Dieſe Einführung 
Scheint erſt in Iran vorgenommen worden zu fein, und zwar nach der Abwanderung 
der Inder und jener Indogermanen, die bis China vorgedrungen find. Urſprüng— 
lich iſt nur ein Berg Sinnbild des Heils, wie ich an ein paar Beiſpielen belegen 
möchte. 


Abb. 4 zeigt die merkwürdige Landſchaft, die mitten eingeſprengt in die Ku Kai 
tſchirolle des Britiſh Muſeums erſcheint, eine auf eine Schöpfung des 4./5. Tahr- 
hunderts n. Chr. zurückgehende farbige Zeichnung auf Seide. Es handelt ſich im 
übrigen in der Nolle um Vorführung guter Beiſpiele im konfuzianiſchen Sinne 
für die am Hofe zu erziehenden Edelfräulein. Nur die Landſchaft fällt ſcheinbar 
aus den ſonſt faſt ausſchließlich mit der menſchlichen Geſtalt arbeitenden Malereien 
heraus. Wir ſehen eine richtige Akropolis, inſofern dabei ein von der Natur ge— 
gebener Felsberg in Betracht kommt. Er ſteigt aus felſigen Vorbergen und be— 
waldeten Tälern dahinter zu einer ebenen, wie es ſcheint durch ein Gewäſſer 
belebten Fläche an, die durch eine ſchräg anſteigende Bergwand mit den Grat über— 
ragenden Wäldern abgeſchloſſen wird. Daß es ſich um eine heilige Lanöfchaft 
handelt, beweiſen Sonne und Mond oben, dann die Tiere und Vögel, die ſie be— 
leben, und vor allem der Wächter, der links neben dem Felsberge kniet und ſeinen 
geſpannten Bogen zielend auf einen Punkt des landſchaftlichen Ganzen gerichtet 
hält (vgl. mein „Aſiens Bildende Kunſt“, S. 65 und 735). 


Das iſt alſo der Weltberg in ſeiner 
reinſten Faſſung. Auf ihm liegt das Para— Teen ran] 
dies mit einem Baume zwiſchen Waſſer | ge | 
und Wieſe, von dem die Ströme nach 
allen Windrichtungen ausgehen. Es fragt 
ſich, ob noch eine zweite ſo unbefangene 
nordiſche Auffaſſung des „Schickſalsgar— 
tens“ nachweisbar iſt. Ich will nur zwei 
Beiſpiele zum Vergleich danebenſtellen, 
ein budͤdͤhiſtiſches und ein chriſtliches. 


Abb. 5 zeigt den Berg Meru vom 
Tamamuſchiſchrein im budͤdͤhiſtiſchen Hori— 
juſchikloſter zu Nara in Japan, alſo eine 
indiſche Vorſtellung auf oſtaſiatiſchem 
Boden, uͤder das iranische Zwifchengebiet 
getragen. Ein Rokoko Baumkuchen er: 
hebt ſich im Mittellot, aus lauter einzel— 
nen kleinen Rechteckſtücken zuſammen— 
geſetzt. Unten die Erde, aus der der Stamm, Abb. s Nara. Horſuſcht, Tamamuſchiſchrein 
von Drachen gedreht, emporſteigt, mit Der Berg Meru. 
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zwei Aſtpaaren und einer Spitze, auf der, wie faſt auf jedem Stück der „Land: 
Schaft”, ein Tempel oder ein bzw. mehrere Bäume jtehen. Beiderſeits oben 
wieder Sonne und Mond, Wolken und allerhand Luftgeiſter, dazu unterirdiſch 
ein Gotteshaus u. a. m. Dieſes Weltberggebilde, das man erſt verſteht, wenn man 
auch die anderen drei „Candſchaften“ des Tamamuſchiſchreines kennt, ſtammt aus 
der Zeit um 600 n. Chr. (vgl. mein „Aſiens Bildende Kunſt“, S. 157 und 676 f.). 


Das dritte Beiſpiel nehme ich aus Weſteuropa, cs iſt die burgundiſche Para— 
dieſesdarſtellung aus dem Livre d'heures des Duc de Berry in Chantilly (Abb. 6). 
Dem Durchſchnittskunſthiſtoriker fallen ſofort die vier Gruppen der nackten Adam 
und Eva ins Auge, er achtet kaum viel auf die Umgebung, vielleicht eher noch 
auf den Garten ſelbſt und den für uns heute ſeltenen gotischen Lebensbrunnen in 
der Mitte, dazu das ebenſo reiche Tor, weniger, worauf es uns gerade ankommt, 
darauf, daß dieſes Paradies kreisrund und von einer Mauer umſchloſſen iſt, vor 
der im Vordergrunde ſeltſame Dinge zu bemerken ſind. Da ſieht man zunächſt 
von links her um die Mauer ein Felsufer anſteigen, das ſich immer mehr in eine 
Landſchaft ſpitzer Berge umbildet, die nach vorn mit einer flachen, merkwürdig 
gezackten Felsſtufe endigen. Vor ihr iſt offenbar Waſſer angedeutet, das rechts bis 
unter Adam und Eva vor dem Tore reicht. Die Fuͤße der beiden treten zwiſchen 

die Berge. Die Wellen des Waſſers ſind bis weit in den Vordergrund ſichtbar. 
Was heißt das alles um 1416? 
Es iſt immer die gleiche altindo— 
germaniſche Vorſtellung vom Schick: 
ſalshain, in den die Kirche im An⸗ 
ſchluß an das Alte Teſtament Adam 
| und Eva brachte, während urſprüng— 
lich im Norden nur der Garten oder 
die Lanöfchaft an ſich auf dem Welt: 
berge da war, umſpült vom Welt— 
meere, zu dem faſt regelmäßig die 
zackigen Felsufer am Rande des 
Felsberges überleiten. In dem Stun— 
denbuche von Chantilly iſt die vor— 
chriſtlich⸗germaniſch⸗iraniſche Vor: 
ſtellung noch anſchaulich in eine Ein— 
heit mit der kirchlichen Auffaſſung ge— 
bracht in einer Zeit, dem 15. Jahr⸗ 
hundert, in der bei den Germanen und 
beſonders den Deutſchen (Dürer) ein 
auffallendes Wiederdurchbrechen alt— 
indogermaniſcher, volkstümlicher 


Abb. 6 Chantillu. Stundenbuch des Herzogs Überlieferungen ganz allgemein zu 
von Berru: Paradies. (Nach Durrieu.) beobachten iſt. Darüber unten mehr. 
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Wenn ich im Zufammenhange mit der Athener Akropolis auf dieſe Dinge 
zurückkomme, jo geſchieht es, weil dieſer heilige Berg an ſich in der Lanöfchaft 
wie eine der nordiſchen Glaubensbühnen wirkt, vor allem aber nach der Über: 
lieferung zwei Wahrzeichen aufwies, die für dieſe Art von Jenſeits- oder Schickſals⸗ 
garten, ſpäter das Paradies, kennzeichnend ſind: 


Die Vorſtellung vom Lebensbaum und Lebensbrunnen. 
In der Miniatur des Stundenbuches von Chantilly erſcheinen nebeneinander ein— 
mal der Lebensbaum (um den ſich die Schlange ringelt und Eva den Apfel reicht) 
und daneben in der Mitte der Lebensbrunnen, ein hoher echt nordiſcher Aufbau, 
mit Wimpergen über den (zwölf) Bogen, und das ſechseckige Brunnenbecken, der 
Ambau gekrönt von einer verſtrebten und mit Krabben, Sialen und Kreuzblumen 
verſehenen Spitze. Das Verhältnis von Baum und Brunnen ſſt hier bereits ver— 
kehrt, urſprünglich ſteht der Baum überragend in der Mitte, der Brunnen iſt an: 
gedeutet durch aus der Wurzel des Baumes ſprudelndes Waſſer — etwa ſo alſo, 
wie ſie beide Phidias im Weſtgiebel des Parthenon brachte, dort in Begleitung 
zweier menſchlicher Geſtalten, die urſprünglich in der nordiſchen Einbildungskraft 
ſicher ebenſo fehlten, wie Adam und Eva. 


Was heißt da „urſprünglich“? Fur den Kunſtforſcher handelt es ſich dabei mit 
Bezug auf Hellas um die Zeit, in der das Weſen der bildenden Kunſt dort noch 
nicht beſtimmt wurde durch den Stein und die menſchliche Geſtalt. Davon wird 
gleich mehr zu ſagen ſein; vorläufig iſt nur nötig hervorzuheben, daß es doch wohl 
eine Zeit gegeben haben dürfte, in der auch auf der Akropolis noch die Natur an 
ſich den Ausſchlag gab, bevor alſo Steinbauten und Götter in Menſchengeſtalt 
dort errichtet bzw. heimisch wurden. Daß die Griechen bei ihrer Einwanderung 
ſolche Zuſtände noch kannten bzw. mitbrachten, belegen die Quellen. 


Die Frühzeit griechiſchen Glaubens, in der noch Baum und Quell, nicht Tempel 
und Gott, den Ausſchlag gaben, hat A. Freiherr von Warsberg in ſeinem Buche 
„Eine Wallfahrt nach Dodona“, 1893, lebendig zu machen geſucht, wobei ihm 
Heſiod und Homer, vor allem aber Herodot Führer waren. An der hochwipfeligen 
Eiche ſaß dort eine jener Seherinnen, die angeblich aus dem Nauſchen des Laubes 
und den Wetterzufällen weisſagte. Wie die Puthia zu Delphi, ſo mag auch auf der 
Akropolis von Athen Olbaum und Quell urſprünglich eine ganz andere und jeden— 
falls viel tiefere Bedeutung gehabt haben, als fie ſpäter nach dem Eintritt des 
Tempelbaues zu Ehren von Göttern erhielten. Im Rahmen ſolcher Bedeutungs— 
überlegungen gewinnt das Hervortreten einer einzelnen Frauengeſtalt im Zu— 
ſammenhange mit der attiſchen Akropolis eine auffallende Beleuchtung: eine 
Jungfrau voller Weisheit, zugleich in kriegeriſcher Geſtalt? 


Zunächſt bleiben wir noch bei der Akropolis ohne menſchliche Geſtalt und 
Tempel. Sie iſt dann, ſcheint es, ein „Weltberg“, auf dem, von Mauern um— 
ſchloſſen, ein Garten mit Baum und Quell liegt, durch ein Tor zugänglich und von 
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ftgendwelchen Weſen bewacht. Das aber iſt der urnordiſche Jenſeits- oder Schick: 
ſalsgarten, ſpäter von Iran aus Paradies genannt. Es iſt nicht nur für die Akro— 
polis wichtig, das feſtzuſtellen, ſondern auch für die Nordforſchung ſelbſt, die da— 
durch einen ihrer wichtigſten Belege für die urſprüngliche Faſſung des Tenjeits- 
gedankens erhält. „Urfprünglich” aber heißt hier, bevor noch durch Tran eine 
Trübung des urſprünglich rein und unbefangen auf das Weltall gerichteten Ge— 
dankens eingetreten war. In meinen Büchern „Geiſtige Umkehr” und „Spuren 
indogermaniſchen Glaubens in der Bildenden Kunſt“ iſt darauf ausführlich ein— 
gegangen. 


Athena als Helden jungfrau. Es war während meines erſten ein— 
jährigen Aufenthaltes in Athen, als man die mit dem Perſerſchutt zugeworfenen 
Klüfte der Akropolis ausgrub und auf jene frühgriechiſche Reſte von Bildnerei 
ſtieß, die heute den Stolz des Akropolismuſeums neben dem vielen Großartigen 
bilden, das die Propyläen und Tempel ſelbſt aufweiſen. Darunter befinden ſich 
auch jene in ihrer künſtleriſchen Wirkung unerhört geſchloſſen daſtehenden Frauen— 
geſtalten, die man jetzt einzeln als „Kore“ bezeichnet — wir nannten ſie ſeinerzeit 
Tanten, ſpäter Athenaprieſterinnen — und für Weihgeſchenke ausgibt, wie ja 
eine noch ſpäter von Phidias für die Lemnier auf der Akropolis angefertigt worden 
ift. Man muß dieſe Reihe von Frauengeſtalten 
mit den anderen im Panathenäenftiefe des 
Parthenon vergleichen, um den Wandel vom 
liebenswürdig Entgegenkommenden der Früh— 
griechiſchen mit feinen altorientalifchen Ein— 
Schlägen (Abb. 7) gegenüber dem würdig zurück- 
haltenden Ernſt und dem reinraſſigen Geſichts— 
Schnitt eines Phidias auf der Höhe attiſcher 
Kunſt voll zu empfinden. 


Was da an weiblichen Reizen jeder Art in 
langer Reihe vor uns hingeſtellt wird, über: 
raſcht im Rahmen der am Mittelmeere benach— 
barten orientaliſchen Kunſt, von der die menjch- 
liche Geſtalt an ſich übernommen iſt, derart, 
daß man fragt, woher die Griechen dem 
Orientaliſchen im Handumdrehen — könnte 
man faſt ſagen — dieſes unerhört keuſche 
Sinnbild jungfräulicher Zucht und Reinheit 
entnahmen, wenn ſie es nicht ſchon bei ihrer 
Einwanderung aus dem Vorden mitgebracht 
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haben. 
Abb. 7 Athen, Akropolis-Muſeum: 4 . j 1 87 2 5 
8 Be 4 5 Wir ſtellten bisher für das Verſtändnis des 
Tore. (Nach Schrader, Auswahl Archäiſcher 7 2 49 7 
Marmorfkulpturen.) Weſens der Akropolis neben die natürlichen 
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und handwerklichen Vorausſetzungen ſolche der Bedeutung in den Vordergrund, 
und gehen nun in der planmäßigen Betrachtung weiter, indem wir an die Werte 
der Erſcheinung, Geſtalt und Form, herantreten. Sie haben ſo ausſchlaggebend 
auf die ganze ſpätere Kunſt Europas und von da aus auf den ganzen Erökteis 
gewirkt, daß man von Attika und der Akropolis als einem Mittelpunkt der Welt— 
kunſt ſprechen kann. 

Wer die Sandalenbinderin von der Vikebrüſtung, angebracht neben den 
Propuläen der Akropolis, betrachtet (Abb. 8), verſteht ſofort, warum die humani— 
ſtiſch eingeſtellte Kunſtgeſchichte Geſtalt und Form nicht zu trennen wußte. Denn 
die Art, wie in dieſem in jeder Beziehung vollendeten Flachbilde der menſchliche 
Leib der Naturgeſtalt abgelauſcht, im Faltenwurf aber eine ſpielende Form dar: 
über geworfen erſcheint, iſt 
zu einer wunderbaren Einheit 
verwachſen, daß man von 
Hellas und Gotik ſehr weit 
abliegende Umwege zurück- 
gelegt haben muß, um zu be— 
greifen, was da eigentlich vor: 
liegt. Ich habe in „Forſchung 
und Erziehung“, S. 65 f, 
wie hier für die Ahropolis, 
ſo dort für die darſtellende 
Kunſt der Griechen zu zeigen 
verſucht, auf welche Art man 
einen attiſchen Grabſtein, der 
gewiß noch auf Phidias bzw. 
ſeine Werkſtätte zurückgeht, 
planmäßig betrachten muß, 
um darin die noröffchen Werte 
zu ſehen und ihnen gerecht 
zu werden. Es war dann im 
Entwicklungsabſchnitte nicht 
ſo ſchwer, die Kräfte nachzu— 
weiſen, die zur Entſtehung 
dieſer Werte geführt haben 
dürften. Hier ſei nur der Über: 
gang von der Kunſt (zum Teil 
in der Naturwirklichkeit ſelbſt, 
zum Teil in der Holzkunſt und 
ihrer Ausſtattung), wie ſie die 


Griechen noch vom Norden Abb. s Sandalenlöſende Nike von der Nikebaluſtrade 
mitbrachten, zum Bauen im der Akropolis. 
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Freiraum in Stein und zur Menſchengeſtalt hervorgehoben, und wie Linien 
ſpiel und Farbenfreude allmählich durch die Modellierung in Licht und Schatten 
erſetzt wurden. Der europälſche Norden hatte urſprünglich nur die Form gekannt; 
jetzt galt es, ſie auf die erſt am Mittelmeer übernommene menſchliche Geſtalt zu 
übertragen. Dieſen Weg kann man allein ſchon auf der Akropolis an glänzenden 
Beiſpielen verfolgen; doch will ich der Kürze halber hier nicht weiter darauf ein— 
gehen. Man leſe dafür meine erwähnte Hegeſobetrachtung. 

Schließlich ſind doch wieder weitaus entſcheidend jene höheren Bedeutungs— 
werte, die des ſeeliſchen Gehaltes, aus denen die oben beſprochenen Bedeutungs— 
vorſtellungen von Zweck und Gegenſtand ebenſo hervorgegangen ſind, wie Geſtalt 
und Form dadurch in ihrer Auswahl beſtimmt wurden. Hierher gehört das be— 
fangene Lächeln der vorperſiſchen Standbilder, dann das traumverlorene Sinnen 
einer Art Schickſalsgeſtalt, dazu die vornehme Gelaſſenheit der männlichen Ge— 
ſtalten des Phidias, ähnlich auch die der weiblichen Geſtalten, nur öfter gehoben 
durch einen in hingebender Geduld verharrenden Begleiter u. ögl. m. Es ſind das 
Züge, die nicht nur einmal von dem oder jenem Künſtler beobachtet und verwendet 
vorkommen, ſondern immer wieder und über den ganzen Erdhreis verbreitet da 
ſind, aber eben nur bei gewiſſen Völkern wiederkehren. 

Das befangene Lächeln (Abb. 9). Es iſt jedem als Kennzeichen des 
„Archalſchen“ ebenſo bekannt wie das ſogenannte griechische Profil, das ſich aller— 

dings länger in der Kunſt erhalten hat. Das 

Lächeln aber kehrt immer nur dann in der 

bildenden Kunſt des Erdkreiſes, etwa im Jrani⸗ 

ſchen oder Gotiſchen, wieder, ſolange in dieſen 
Kunſtkreiſen nicht irgendwelche beſtimmte Ge— 
| mütsbewegungen zu geben angestrebt wird. Auf 

der Akropolis tragen dieſes befangene Lächeln 
| mehr oder weniger alle die Tünglinge und 
| Mädchen, die um soo herum entſtanden und 
im Perſerſchutt aufgefunden worden ſind. Der 
N Eindruck dieſes Lächelns liegt nicht nur an der 
| Mundbildung, ſondern zugleich auch an den weit 
} geöffneten Augen — Mund und Augen 
—4 noch ſtark an das vorderafiafifche Vorbild an— 
klingend — wie das griechiſche Profil nicht nur 
von der geraden Linie von Naſe und Stirn, 
ſondern vor allem auch von den tief ausge— 
ſtochenen Augenhöhlen neben dem Naſenrücken abhängt. Seeliſche Befangenheit 
it es, die in dieſen frühesten Verſuchen einer nordſſchen Hand ſteckt, den Zügen des 
menſchlichen Antlitzes beizukommen. In Hellas, Tran und der Gotik gejchieht dies 
unbewußt, Leonardo hat ſpäter bewußt wieder auf dieſes Lächeln in ſeiner Art 
zurückgegriffen. 


Abb. 9 Paris. Louvre: Männerkopf 
von der Akropolis. 
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Die Schickſalsgeſtalt. Eine merkwürdige Erſcheinung, die im Grie— 
chiſchen häufig wiederkehrt, iſt vielleicht am beſten bekannt in jener Geſtalt der 
„Penelope“, wie man ſie gewöhnlich nennt (Abb. 10 a u. 10 b), die mehrfach als das 
Bruchſtück einer auf einem Felſen ſinnend dͤaſitzenden Frauengeſtalt erſcheint und in 
den „Antiken Denkmälern“ (Verlag Neimer, Berlin) in den bekannteſten Wieder— 


Abb. 10a und 10 b Sog. Penelope in mehreren Bruchſtücken. 
(Nach: „Antike Denkmäler“ Berlin, Reimer.) 


holungen zuſammengeſtellt iſt. Obwohl ein Freiſtandbild, iſt fie doch nahezu in 
zwei Seitenanſichten gearbeitet, von denen die Nückanſicht in ihren faltigen Ge— 
wändern etwa in der bekannten Darmſtädter Iphigenie des Feuerbach wiederkehrt. 
Vergleicht man dieſe Bruchſtücke, bei denen ſorgfältig jede neuere Ergänzung weg— 
gelaſſen werden muß, mit anderen ähnlichen, von der buddͤhiſtiſchen Kwannuin und 
dem Yima der Perſer angefangen bis zu den Dichtern und Propheten des Abend— 
landes, wie Walter von der Vogelweide in ſeinem bekannten Gedichte oder mit 
der Melancholie von Dürer, dann ſtellt ſich heraus, daß in dieſer Geſtalt bald das 
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Seherifche, bald der Totenführer verſinnbildlicht werden jollte, ausgehend vom 
„Armenſchen“ der nordiſchen Sage (vgl. Näheres in meinem Buche „Dürer und 
der nordiſche Schickſalshain“). 

Kennzeichnend it ſchon bei der Penelope, die wie die Kwannuin weiblich (letztere 
vielleicht doppelgeſchlechtig, bei den Griechen aber ganz ausgeſprochen weiblich) it, 
daß die ſinnend mit übereinandergeſchlagenen Beinen auf einem Felſen daſitzende 
Frau den Kopf in die rechte Hand und den entſprechenden Arm auf das Knie 
bzw. den Schenkel ſtützt. Sie iſt dabei mit einem reichfaltigen Gewande und einem 
Mantel bekleidet, der, über den Kopf geſchlagen, den Unterkörper umhüllt. 

Die gleiche Geſtalt kehrt auch wieder auf dem Boſtoner jener beiden in Rom 
gefundenen Marmoraufſätze, auf denen ähnlich wie in Michelangelos Meoͤſci— 


Abb. 11 Boſton. Muſeum: Marmor: 
aufſatz. (Nach Serkan.) 


gräbern auf ausſchwingenden Bogen mit Voluten gelagert, vier Frauengeſtalten 
erſcheinen, von denen die beiden in Boſton (Abb. 11) zu ſeiten eines die Waage 
haltenden Jünglings als ausgeſprochene Schickſalsgeſtalten gekennzeichnet ſind. 
Ich möchte nicht glauben, daß wir es mit einer Fälſchung zu tun haben (Gerkan 
in den „Fahresheften des öſterr. arch. Inſtituts“ XXV); dazu iſt gerade unſere 
Schickſalsgeſtalt zu ausdrucksvoll als Todesſinnbild gebracht, das wäre in einer 
Zeit, in der man dieſe Bedeutung noch kaum ahnte. Sie iſt erſt jetzt durch den Ver— 
gleich mit der Kwannon in Oſtaſien und dem Engel im Frankfurter Schickſals— 
hain Chriſti (darüber unten) deutlich als Sinnbild des Todes zu erkennen. 

Mit der Ahropolis im engeren Sinne iſt die Geſtaltenwelt des Parthenon ver— 
knüpft, für die immer wieder, wie bei der indogermanifchen Geſtalt des über die 
Schöpfung nachſinnenden erſten Menſchen auf feinem Felſen, die Landſchaft im 
Hintergrunde zu ſehen iſt. Brunn in feinem „Griechiſche Götterideale“ ſtreifte nahe 
daran, ſolche Schöpfungen unter der Aufſchrift zu vereinigen: „Wie die griechiſchen 
Bildhauer Landſchaften aus Menſchengeſtalten ſchufen“; Rembrandt hat vielleicht 
Ahnliches getan, wenn er die landſchaftliche Form auf feine Gruppenbilder uͤber— 
trug, wie z. B. in der Nachtwache (vgl. die Landſchaft mit den Samaritern in der 
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Czartoruſku⸗Galerie in Krakau). Im Griechischen und bei Phidias ganz beſonders 
liegt der tiefere landſchaftliche Sinn in einer Hingegebenheit an das Daſein, die 
nur aus dem Einsſein mit der Natur und dem Aufgehen des Menſchen in der 
Landſchaft und dem All verſtändlich wird, wie bei Giorgione oder Böcklin, ob es 
ſich nun um Mann oder Weib handelt. Man nehme den ſogenannten Theſeus und 


Abb. 12 


Abb. 12 u. 13 London. Brit. Muſeum: 
Sog. Theſeus und „Tauſchweſtern“ 
aus dem Oſtgiebel des Parthenon. 


als Gegenſtück die ſogenannten Tauſchweſtern aus dem Oſtgiebel in London 
(Abb. 12 u. 13) und wird in beiden jene Gelaſſenheit in der Lagerung des Körpers 
finden, die nur das völlige Geſättigt- und Einsſein mit der Natur zeitigen kann. 
Michelangelo hat eine ähnliche Geſtalt in einem der nackten Jünglinge des erſten 
Schöpfungstages in der Sixtina gemalt. Aber freilich, an eine Landſchaft hat er 
dabei nicht gedacht; wohl aber die Griechen, wie ſie ja rein äußerlich ſichtbar in 
der Mitte des Weſtgiebels mit Olbaum und Salzquelle auch wirklich an— 
gedeutet war. 


Hingebende Geduld. An der Gruppe der Tauſchweſtern vom Oſtgiebel 
(Abb. 13) dürfte beobachtet worden ſein, daß die königliche Frau ſich in eine 
lebendige Rückenlehne einſchmiegt, eine zweite Frau, die ängſtlich geradezu über 
die Gefährtin geneigt mit angezogenen Beinen daſitzt und alles zu vermeiden ſucht, 
was die köſtliche Ruhe, das Hingegoſſenſein der „Schweſter“ ſtören könnte. Wir 
haben es mit einer Ausdrucksgeſtalt zu tun, für die ich den Namen der „hingeben— 
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Abb. 14 Athen. Nationalmujeum. 
Hegeſo⸗Grabſtein vom Dipylon⸗ 
frledhofe. (Nach Conze, Att. Grabrellefs. ) 


den Geduld“ vorschlagen möchte. Sie kehrt ebenſo wie die ſinnende Walter-Schick⸗ 
ſalsgeſtalt in der Weltkunſt immer wieder, natürlich nur unter gewiſſen Bedin— 
gungen. Ich will hier zwei Beiſpiele heranziehen. Das eine in Griechenland ſelbſt 
auf den attiſchen Grabſteinen, von denen ich nur auf den der Hegeſo (Abb. 14) 
verweiſe. Die vornehme Frau iſt, wie in einem holländiſchen Sittenbilde, ganz ver— 
ſunken in das Anſchauen eines Stückes, das fie dem Käſtchen entnommen hat; 
und ihr gegenüber eben die „hingebende Geduld“ in der Geſtalt einer ganz in ſich 
zuſammenſinkenden Dienerin, die mit dem Käſtchen endlos daſtehen wird, um nur 
ja die hohe Frau nicht zu ſtören. 
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Eine ähnliche Zuſammenſtellung 
kehrt öfter in Oftafien wieder in 
jenen in der Sungzeit beliebten 
Philoſophenlandſchaften, von denen 
ich eine in Abb. 1s wiedergebe. Der 
Philoſoph ſitzt links im Vorder— 
grunde ganz verſunken in das An— 
ſtaunen des Weltraumes, der ledig— 
lich durch einen Baum und ein paar 

Berglinien angedeutet iſt. Durch 
einen Felſen getrennt, wird rechts 
im Vordergrunde, kleiner als der 
Weiſe links, ſein Diener ſichtbar, 
wie er, auch wieder halb vom 
Vücken geſehen, neben einem Zaune 
ſteht, ganz Hingabe, inſofern er auf 
einem Stab gejtüßt wartet, bis der 
Herr ſeiner bedürfen wird (vgl. 
Aſienwerk S. 67 und „Spuren“ 
S. 283 f., wo Abb. 239 auch noch 
eine zweite Philoſophenlandſchaft.) 


Mit den vorgeführten Beiſpielen 
ſeeliſchen Gehaltes ſind nur einige 
wenige Züge gegeben, die wie die 
vorausgegangenen gegenſtändlichen 
Stichproben im Anſchluß an die 
Akropolis zu Athen die Aufmerkſamkeit auf (im Wege ſolcher Vergleiche zu er— 
ſchließenden) Bedeutungsvorſtellungen lenken ſollen, denen wir nun im nächſten 
Abſchnitte mit dem Verſuch einer Erklärung nähertreten wollen. 
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Abb. is Tokyo. Marquis Kuroda Tlaganari, Ma 
Ian: Philoſophenlandſchaft. (Nach Shihi Tajima.) 


Entwicklung. 


Wir haben im Wege des Vergleiches gezeigt, daß die Akropolis von Athen 
merkwürdig an eine weitverbreitete Uberlieferung vom Weltberg anzuknüpfen 
ſcheint, auf dem das Paradies mit Baum und Quell liegt (Naſſe I, ©. 82 f.), und 
wie ſehr die auf dieſer Burg heimiſche Athena in ihrer ſeeliſchen Vlelſeitigkeit zu: 
ſammen mit anderen auf der Akropolis gefundenen Frauengeſtalten auffallen 
muß. Es wird jetzt nachzuprüfen fein, ob für ſolche Werte die nötigen Kräfte als 
Erklärung nachgewieſen werden und dieſe, rein ſachlich behandelt, am Mittelmeere 
zu Hauſe ſein können, immer vorwiegend von der Bildenden Kunſt aus geſehen. 
Die herrſchende Meinung iſt die, daß Dinge, die, ob nun der Bedeutung oder Er— 
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ſcheinung nach, in Hellas auftauchen, auch von dort, d. h. vom Mittelmeerkreis, 
ausgegangen ſein und von dort aus in alle Welt Verbreitung gefunden haben 
müßten. In ähnlicher Weiſe iſt man für andere örtliche, zeitliche und Geſellſchafts— 
kreiſe verſteift auf den Glaubensſatz: „Alle Wege führen nach Nom.“ Ich habe 
gegen letztere Gläubige ſeit meinem „Orient oder Rom“, 1901, immer wieder an: 
zukämpfen gehabt und möchte jetzt in einem ähnlichen Sinne mit dem Weckruf: 
„Mittelmeer oder Norden“ auf Fragen vorausgehender Entwicklungen führen, die 
gleichzeitig oder vor den altorientaliſchen Kunjtkreifen ſich durchſetzten, aber eben: 
jo unbeachtet blieben, wie das eigentliche Ajien neben dem gleichen alten Orient, 
dem Hellenismus und Rom. Meine Lebenserfahrung geht dahin, daß ursprünglich 
nicht Hellas der gebende Teil ſei, ſondern der Norden von Europa. Dort wären die 
Werte entſtanden, von denen hier im Anſchluß an die Akropolis zu Athen die 
Rede iſt. Die Vorſtellung vom Schickſalshain auf dem Weltberge mit Baum 
und Quell und was ſonſt in der Weſensbetrachtung und meinem Aufſatze heran: 
gezogen wurde, dürfte nicht von Hellas ausgehen und nicht von dort nach 
Iran, Indien und China wie in die Blüte der chriſtlichen Kunſt des Abendlandes 
vordringen, der gemeinſame Urſprung jet vielmehr im Norden Europas zu ſuchen, 
von wo ihn die indogermanischen Wanderungen in alle die Gebiete getragen 
hätten, die bei den einzelnen Beiſpielen zum Vergleiche herangezogen werden 
konnten. Dieſe Erkenntnis iſt das Ergebnis meiner Lebensarbeit, wie ich ſie in 
größeren Werken von „Spuren indogermaniſchen Glaubens“ 1936 an vor: 
legen konnte. 


Die Akropolis von Athen wurde der Mittelpunkt einer geiſtigen Bewegung, 
die am auffallendſten vielleicht im Gegenſatze zu Sparta ſteht. Man halte neben 
Abb. 1 die am Fuße des Taugetos bzw. ſeiner Vorberge in die Ebene gebettete 
Lage von Sparta. Wer vom weſtlichen Peloponnes, Kalamata etwa, durch die 
Langadaſchlucht herüberkommt und alle die mächtigen Reize dieſer Hochgebirgs— 
natur in ſich aufgenommen, ſchließlich von der Kloſterſtadt Miſtra aus den Blick 
auf die fruchtbare Ebene genoſſen hat, der weiß, wie ganz anders Menſchen, die 
durch lange Zeit in dieſer Natur aufwuchſen, geartet ſein müſſen, als die Bewohner 
der attiſchen Ebene, die mit ihren Meeresbuchten und wechſelnden Hügeln ein 
lachendes Gefilde darſtellt. Damit aber wird freilich nur das Trennende, nicht das 
Gemeinſame der beiden griechiſchen Hauptſtädte erklärt. Aber für eine Scheidung 
iſt doch gerade dieſe Gegenüberſtellung wichtig: wir haben in Athen und Sparta 
die beiden gegenſätzlichen Naturen des Nordmenſchen einmal geteilt, wie ſonſt meiſt 
vereint, vor uns: das ſinnend in ſeeliſche und ſittliche Tiefen Führende und das 
Kriegeriſche, wie beide Züge ſo merkwürdig auch in der Athena auf der Akropolis 
vereinigt erſcheinen: Romantik und Tat. Nie darf vergeſſen werden, daß es ſich 
in beiden Fällen um das Indogermanenerbe handelt, wie es einſt im hohen 
Norden von Europa im Kampf ums Daſein und in dem aufgezwungenen Winter— 
ſchlafe mit ſeiner Vertiefung in das Weltall und dann wieder in harten Kämpfen 
und Wanderzügen, zum Teil geboren aus der Sehnſucht nach dem Süden, Sonne 


26 


und Wärme geworden iſt. Ich kann hier nicht gleich auf die Einzelheiten eingehen, 
die zu dieſer Annahme zwingen, will nur zunächſt das Nachdenken anregen und 
die Antwort erſt ſpäter geben. 

Die Eiche von Dodona mag ähnlich wie die älteſte Form der griechiſchen 
Standbilder, die Baumwalze, dafür ſprechen, daß es das Holz war, mit dem die 
nordischen Einwanderer auf dem Boden der ſüdlichen Halbinſel, dem Balkan, an— 
langten. Dort erſt werden fie, wie ja auch die Grundform des griechischen Tempels 
lehrt, vom Holz auf den Steinbau, zuerſt in poröſem Stein und Ton, dann auf 
den Marmor übergegangen ſein. Bei Auffindung des Perſerſchuttes auf der Akro— 
polis waren die größte Überraschung für uns die in den bunteſten Farben bemalten 
Porosgruppen, an deren Zuſammenſetzung wir alle mit dem geſpannteſten Eifer 
teilnahmen. Was das Holz ſchon vorher im Norden Europas gezeitigt haben kann, 
das Sollte jedem Nordmenſchen, und den Deutſchen voran, der Fund der Kunſt— 
ladung des Oſebergſchiffes deutlich machen. Wer hätte ſo etwas aus dem 9. Fahr— 
hundert nach der Zeitwende, der Blüte der Wikingerzeit, erwartet? Die Vor— 
geſchichte müht ſich mit den erhaltenen Stein- Bronze- und Eiſenfunden bzw. 
Töpferwaren ab und vergißt ganz, daß das nur Abfälle ſind, während der führende 
Nohſtoff das Holz war, von dem nichts auf uns gekommen iſt. Man hat einmal 
von den Indianerſtämmen in Britiſch-Columbia gejagt, wenn alles, was ſie in Holz 
gearbeitet hätten, erhalten wäre, könnte man ſämtliche Muſeen der Welt damit 
vollſtopfen. Ich glaube, ein Ähnliches gilt auch für den Norden Europas, unſere 
eigene Heimat von Urzeiten her. 

Es war wiederholt davon die Rede, daß gewiſſe ſeeliſche Gehalte, wie das tiefe 
Sinnen des Urmenſchen, Sehers und Totenführers, dann dle landſchaftliche Stim— 
mung oder die hingebende Geduld weit verbreitet ſeien, aber freilich unter gewiſſen 
Bedingungen, von denen die wichtigſte iſt, daß dabei nur ſolche Gebiete in Betracht 
kommen, in die Indogermanen vorgedrungen find, und ſolche Ausdrucksgejtalten 
nur an Orten beobachtet werden, die Indogermanenblut in ſich aufgenommen 
haben. Seit die Sprachforſcher der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts das Schlag— 
wort „Indogermane“ aufgebracht haben, gelten die Griechen neben Jraniern und 
den ariſchen Indern als die Hauptvertreter dieſer Sprachenfamilie. Es iſt aber bis— 
her nicht genügend beachtet worden, wenigſtens nicht von der Kunſtgeſchichte, daß 
dieſe Zuſammenhänge ſich nicht nur auf Sprachſtämme beſchränken, ſondern ſehr 
entſchieden auf rein geiſtigem und mehr noch auf ſeelſſchem Gebiete beſtätigt wer— 
den, und zwar, was ganz beſonders unterſtrichen werden muß, zugunſten einer Her 
kunft der ganzen Bewegung vom hohen Norden Europas her. Dabei ſind aus— 
ſchlaggebend gerade landſchaftliche Leitgeſtalten wie der Fels zwiſchen Meer und 
Bergen gelegen, ähnlich der Akropolis zu Athen, mauerumwallt Baum und Quell 
bergend, und alle die Ausdrucksgeſtalten, von denen ich einige Beiſpiele ge— 
geben habe. 

Das wichtigſte iſt, daß das Weib in Hellas nicht im Sinne der Schöpfungs— 
geſchichte des Alten Teſtamentes Verführerin zum Böſen, ſondern im ſchärfſten 
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Gegenſatze dazu die Trägerin alles Guten, Veinen und Kampffrohen, ewige 
Tugend am unberührten Leibe iſt. Die Rolle der Mutter fällt Frauengeſtalten wie 
der Demeter und im höchſten Sinne der Seherin wie Puthia zu. Man wird dann 
auch von vornherein Athena nicht als Göttin ſehen, ſondern verſuchen, nachzu— 
weiſen, was fie urſprünglich im Norden war und was dann aus ihr am Mittel: 
meere geworden iſt. Man vergleiche die Tatſachen, die bei dem Streite um die 
Ara Linda⸗Chronik zu Tage gekommen find. Der Kunſtforſcher ſtaunt immer 
wieder, wie eine Frau bzw. ſogar ein Mädchen zur führenden Volle auf der Akro— 
polis kommen konnte. 


Daß man überhaupt Tempel baute und darin Standbilder der Götter aufſtellte, 
iſt Schon eine durch die im alten Orient entſtandene Macht erſt am Mittelmeer auf: 
gebrachte Einführung. Noch mehr, daß man dieſe Götterſtandbilder in ein Haus 
ſtellte, das ihnen gehörte, nur von der Prieſterſchaft betreten werden durfte, und 
den Gläubigen lediglich für das Auge, von der offenen Eingangstür aus, zugäng— 
lich war. Das gilt auch für den Parthenon und das Goldelfenbeinbild der Athena 
des Phidias. Wo immer dieſe Art der Verehrung aufgekommen fein mag, ob unter 
Mitwirkung von Nordvölkern oder nicht, mit den Indogermanen hat fie jeden: 
falls urſprünglich nichts zu tun. 


Was wir in der Akropolis vor uns haben, iſt in ſeiner urſprünglich ausſchlag— 
gebenden Bedeutung (Weltberg und Schickſalshain mit Baum, Quell und 
Wächtern) im Laufe einer vom Norden kommenden Bewegung nach Attika ge: 
langt. Dort haben ſich dieſe Vorſtellungen mit den Forderungen der angrenzenden 
Machtſtaaten auseinanderſetzen müſſen, und fo iſt aus dem Weltberg die Burg, 
aus der Frau als Seherin, Weiſe und Vorkämpferin die Göttin geworden, und 
man hat begonnen, ſeinen Glauben ſtatt in der Landſchaft nunmehr in Tempeln 
zu betätigen. Ob die klaſſiſchen Archäologen und Philologen dieſen Spuren end— 
lich einmal ernſtlich folgen werden, ſtatt ſich auf Hellenismus, Chriſtentum und 
Islam zu werfen? 


Beſchauer. 


In der Aberſchrift dieſes Aufſatzes heißt es „Die Akropolis vom Vordſtand— 
punkt“, d. h. nicht, wie bisher, geſehen im Mittelmeerglauben, ſondern unbefangen 
don dem Standpunkt aus, der den Vordvölkern Europas und vor allem uns 
Deutſchen doch eigentlich von vornherein und ſelbſtverſtändlich nahegelegen haben 
ſollte. Hellas und Rom haben den nordiſchen „Barbaren“ äußere Lebensformen 
zugetragen, nachdem fie den ſeeliſchen Kern — die vorkaiſerlichen Römer das 
Rechtsgefühl, die voralexandriniſchen Griechen ihren Schönheitsdurſt — vom 
Norden mitgebracht hatten. Das hat man bisher trotz der unzweideutigen Sprache, 
die der griechiſche Tempel ſpricht, nicht anerkennen wollen, weil die Wiſſenſchaft, 
vom Renaijjancegeift aufgebaut, den Norden verachtete und im Dienjte der vom 
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alten Orient überlieferten Macht dem nachlief, was nach etwas ausſieht, das Kleine 
und Anſcheinbare aber, vor allem aber auch die vergänglichen Nohſtoffe des Nor— 
dens, unbeachtet beifeite ließ. Standpunkte, die aus „humanijtifcher” Sprach- und 
Geſchichtskenntnis hervorgegangen waren, behaupteten das Feld, Akademien und 
Fakultäten hielten die bevormundenden Zügel rückſichtslos gegen die eigene Hei— 
mat in der Hand. 


Die Herren Sprach- und Geſchichtsforſcher gehen da Wege, die der Wiſſenſchaft 
ſchlecht anſtehen. Wie die großen Sprachforſcher einſt Bahn gebrochen haben und 
die Münchener Archäologenschule, der auch ich mich zurechne, künſtleriſch vorwärts 
gegangen iſt, fo ſollten auch die Geſchichtsſchreiber endlich anfangen, nicht immer 
nur den alten Orient, Hellenismus und Rom mit allem, was in Europa drum und 
dran hängt, gelten zu laſſen, ſondern endlich auch das eigentliche Aſien mit feiner 
lraniſchen Ausſtrahlungsmitte und das urſprüngliche Europa heranziehen. Die 
Kunſtgeſchichte ſelbſt iſt freilich zu jung, fie hat ſich in dem Streite um Mſchatta 
den Berliner Orientaliſten gegenüber als unzulänglich erwieſen. Da aber nur von 
da, d. h. von Iran aus, der entſcheidende Weg zurück nach dem Norden und der 
eigenen Heimat gefunden werden kann, ſo blieb nur der einſeitige Teutonis— 
mus, die germaniſche Selbſttäuſchung, übrig. Hoffen wir, daß die Einſicht 
der notwendigen Weitung zum Indogermaniſchen nicht zu lange auf ſich 
warten läßt (darüber unten). 


Ich habe abſichtlich immer wieder auf meinen eigenen erſten Aufenthalt in Athen 
Bezug genommen und gezeigt, wie nahe mir die griechiſche Kunſt von Anfang an 
ſtand, um dem unſinnigen Geſchwätz zu ſteuern, als trüge ich einen Haß gegen die 
geſamte Antike mit mir herum. Gegen Hellas wende ich mich gewiß nicht, nur 
gegen den altorientalifchen Geiſt und feine helleniſtiſch und römiſch gewordene 
Zwangsherrſchaft, die ſchon die griechiſche Kunſt für ihre Zwecke auszunutzen wußte. 
Vielleicht erinnert ſich ſogar noch einer der jüngeren Überlebenden, Theodor Wie: 
gand in Berlin (1934 geſchrieben, inzwiſchen iſt Wiegand verſtorben), wie ſehr ich, 
als er nach Athen kam, ihm beratend zur Seite ſtand und ganz erfüllt war von 
den Herrlichkeiten hellenſſcher Kunſt, in die mich Carl Robert in Berlin und 
Heinrich v. Brunn in München eingeführt hatten. Wiſſen die Herren, welche 
Selbſtverleugnung dazu gehörte, um Hellas und die Gotik herum den weiten 
Umweg über Byzanz, Perſien und ganz Aſien, ſchließlich über den Norden 
Europas zu machen, um ſchließlich im Alter etwas halbwegs Abgeklärtes über 
das jagen zu können, was wir Hellas und Rom, Jran, Gotik und Italien uſw., 
ſchließlich auch über das, was wir Europa nennen? Der Umweg, den ſch in 
langen Arbeitsjahren zurücklegte, hat mich vom Mittelmeerglauben weg auf 
den hohen Norden Europas geführt. Ich ſehe die Dinge jetzt vom Nordſtandpunkt 
aus an und bringe, indem ich nun endlich wieder zu den Ausgangspunkten der 
Arbeit in meiner Jugend zurückkehre, zunächſt einmal zur Sprache, was mir unter 
dieſem Geſichtspunkt über die Akropolis zu ſagen notwendig erſcheint. 
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Es find fünfzig Jahre her, ſeit ich das erſtemal über die Akropolis ſchrieb, da— 
mals über die Akropolis in altbyzantiniſcher Zeit in den „Mitteilungen des deutſch— 
archäologischen Inſtituts“ XIV, S. 271 f. Es war das Fahr 1889, in dem ich 
begann, im Oſten auf die Suche zu gehen. Nun, nach einem halben Fahrhundert, 
kehre ich über Aſien und den Norden Europas wieder zur Akropolis zurück, und 


kann nun erſt meine Meinung darüber ſagen, was ſie der Wiſſenſchaft vom Nord— 
ſtandpunkt aus eigentlich bedeuten ſollte. 


Es dürfte dem Leſer aufgefallen ſein, daß ich vorſtehend weit über die Grenzen 


hinausging, die die Kunſtgeſchichte Europas bis jetzt einhält. Dieſe Uberſchreitung 
ſoll nachfolgend ihre Erklärung finden. 
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Kunde 


Die Hauptlücken unſeres kundlichen Wiſſens am 
Beiſpiele der aſiatiſchen und europäiſchen Kunſt. 


Beſtandtatſachen, hier ganz beiſeite, es wird ohnehin auf allen Schul— 

ſtufen gelehrt. Die ſogenannte philologiſch-hiſtoriſche Methode, ein von 
jeder Wiſſenſchaft gefordertes Grundverfahren zum Nachweiſe der erhaltenen Be— 
ſtände, iſt allgemein bekannt. Daran iſt nicht zu ruͤtteln; erſt die Art der Ver— 
knüpfung der auf dieſe Art gewiſſenhaft nachgewieſenen Tatſachen muß als un— 
wiſſenſchaftlich abgelehnt werden. Sie ſoll in Zukunft der geſchichtsphiloſophiſchen 
bzw. politiſchen, konfeſſionellen und nach Gelehrtenſchulen wechſelnden Willkür, 
d. h. „Auffaſſung“ entzogen und wie der Nachweis der Beſtandtatſachen ſelbſt zum 
Gegenſtand ernſt wiſſenſchaftlicher Überlegungen gemacht werden, um auch hier 
jede Möglichkeit einer willkürlichen Auffaſſung wenigſtens im wiſſenſchaftlichen 
Betriebe — was von vornherein betont werden muß — auszuſchließen. Geſchichte 
mag als Kunſt bleiben und ihre Blüte überhaupt erſt kommen ſehen, wenn die 
Beſchauerforſchung „Auffaſſungen“ an ſich werten und ſchätzend abwägen gelernt 
haben wird; aber als Wiſſenſchaft muß fie Verfahren weichen, die jede Vergewalti— 
gung der Beſtandtatſachen durch Auffaſſungen ausschließen. Das habe ich in 
meiner „Kriſis“, „Forſchung und Erziehung“, „Geiſtige Umkehr“ und „Die 
deutſche Nordſeele“ immer wieder klar zu machen geſucht. Ich komme darauf nicht 
nochmals zurück. 

Hier gilt es nur, in der Hauptſache für die Forſchungsrichtung „Kunde“ darauf 
aufmerkſam zu machen, daß die Forſchung über eine einzelne Cebensweſenheit, wie 
die Bildende Kunſt, ſich nicht nur auf die erhaltenen Denkmäler beſchränken darf 
— von den ſchriftlichen Quellen gar nicht zu reden, — man vielmehr ſehr ernſt da— 
mit zu rechnen anfangen muß, daß zwiſchen dieſen Beſtänden ungeheure Lücken 
klaffen, beſonders je weiter wir uns zeitlich den Anfängen nähern. Die Geiſtes— 
wiſſenſchaften werden das erſt merken, wenn ſie endlich die willkürlich an— 
genommene ſogenannte hiſtoriſche Grenze fallen laſſen und die vorgeſchichtlichen 
Geleiſe zu unterſuchen anfangen, in denen die geiſtige Welt in den letzten zehn— 
tauſend Fahren weitergelaufen iſt. Die beſtehende „Vorgeſchichte“ macht denſelben 
groben Fehler, daß auch fie ſich allein an das Erhaltene hält und nicht bedenkt, wie 
ungeheuer groß gerade in ihr die Lücken fein müſſen, um fo größer, je höher geijtig 
hinauf geſtiegen wird, ja vollkommen herrſchend, ſobald es ſich um die entſcheiden— 
den ſeeliſchen Fragen des Menſchengeſchlechtes handelt. 

Die Naturwiſſenſchaften weichen ſolchen Fragen nicht aus; in den Geiſteswiſſen— 
ſchaften aber, wie fie jetzt find, können nur die Nomanſchreiber genannt werden, 
die ſich um Füllung dieſer Lücken bemühen, die Gelehrten ſelbſt halten das für Un: 


A: laſſe die übliche geſchichtliche Kunde, das Verfahren zum Nachweije der 
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fug, ſtatt zu ſehen, daß fie geradezu unwiſſenſchaftlich vorgehen, wenn fie jih um 
diefe Lücken überhaupt nicht kümmern. Nehmen wir nur, was heute die Bolks- 
kunde aufdeckt! So muß es auf allen Geiſtesgebieten kommen, wir dürfen nicht, 
wie ſtreitbare Historiker ſelbſt erkannt haben, Macht und Beſitz obenan ſtellen und 
die übrigen geiſtigen (kulturellen) Dinge völlig vernachläſſigen. Einſichtige Biſto— 
riker erledigen das wenigſtens im Anhange oder ſie bauen ihre Forſchungsrichtung 
völlig im geforderten Sinne um. Die Forſchung über Bildende Kunſt allein geht 
weiter. Sie bleibt nicht bei den geiſtigen Dingen ſtehen, ſondern fordert, daß die 
Wurzel der Kunft, ihr Blut und Pulsſchlag, die Seele, nicht vernachläſſigt werde, 
im Gegenteil in der Beobachtung führend den Ausſchlag geben muß. Erſt wer das 
anſchaulich von der Bildenden Kunſt aus erlebt hat, der iſt in ſeinem Widerſtand 
gegen die herrschende Geſchichte nicht mehr aufzuhalten, weil er ſieht, in welcher 
Vnnatur wir leben, wie Schöpfer und All, die allein uns ſeeliſch Kraft geben, ab— 
ſichtlich aus dem Spiel gelaſſen werden, um die Dinge möglichſt alltäglich (mate— 
rialiſtiſch⸗tatſächlich) abwickeln zu können. Und dabei geht die Einſicht in das 
Menſchentum zugleich mit allem Adel der Menſchheit bis auf den letzten Veſt ver— 
loren. Wir raufen untereinander weiter um Macht und Beſitz, ſtatt uns vereint um 
die Ergründung des Menſchentums und die Mittel, das Volk zu heben, zu bemuͤhen. 


Ich muß auch hier hervorheben, daß die Bildende Kunſt bisher als anſchauliches 
Mittel, dieſen Dingen nachzugehen, nicht genügend geſchätzt wurde. Sie ſchließt 
endlich einmal das vorlaute Wort aus und hat überdies gegenüber Dichtung und 
Muſik den Vorteil, daß — ganz abgeſehen von den Großwerken — ihre erhaltenen 
Denkmäler weit in Eroͤkreis, Zeit und Menſchentum zurückführen. Die längere 
Kette der Denkmäler geſtattet der vergleichenden Beobachtung nicht nur, das Auge 
zu ſchärfen, ſondern auch vom Erhaltenen begründeter zurückzuſchließen auf das, 
was leider verloren iſt. Auf manches wird man dabei früher aufmerkſam, als ſonſt 
in einer anderen geiſtigen Lebensweſenheit. 


Man nehme doch einmal kunſtgeſchichtliche Handbücher daraufhin durch, wie 
die Anfänge und dann die einzelnen Übergänge der Kunſtentwicklung behandelt 
find. Da hat man nicht einmal bemerkt, daß der Süden im Wege der menſchlichen 
Geſtalt darſtellt, der Norden dagegen urſprünglich ohne die menſchliche Geſtalt aus— 
ſtattet: „Überall zeigt ſich, daß die Menſchheit nach ihrer Zerſtreuung über den 
ganzen Eroͤball auf den gleichen Entwicklungsſtufen die in ihr ſchlummernden, 
durch Natureindrücke und techniſche Hebungen geweckten Verzierungskräfte unter 
ähnlichen Eindrücken in gleicher oder ähnlicher Weiſe zur Entfaltung brachte“ 
(Woermann, „Geſchichte der Kunſt“, II, S. 16). Das iſt das herrschende Vorurteil. 


Es gibt daneben Übergänge im Aufbau der Geiſteswiſſenſchaften und der Kunſt— 
geſchichte im beſonderen, die auch dem der Forſchung fernſtehenden Kunſtfreunde 
als unſtimmig auffallen müſſen, wenn auch die Hiftoriker darüber hinweghuſchen, 
als wenn da nichts weiter zu beobachten wäre, z. B. wie die Kunſt des alten 
Orients zu ihrem Machtausdrucke gekommen ſein kann, wie das Griechische da— 
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neben am Mittelmeerkreiſe in feiner einfachen Schlichtheit jo blühend oder die 
chriſtliche Moſaikenkunſt fo blendend geworden fein kann, ferner wie die hoch— 
romantiſche ſogenannte Gotik angeblich als ein Baudialekt aus dem Nomaniſchen 
und der Scholaftik hervorgegangen ſein möchte u. dgl. mehr. Für mich iſt freilich 
das Auffallendſte, wie die Berliner Muſeen jo hartnäckig durch Jahrzehnte hin— 
durch an der falſchen Einordnung eines ſo großen Werkes, wie der berühmten 
Rankenwand „iſchatta“ vom Wüſtenrande Paläſtinas feſthalten können, der 
einzigen Großnachahmung in Stein einer im Nohſtoffe Lehm (Robziegel) oder 
Stuck u. dgl. ſchaffenden Kunſt, von der eben wegen ihres Vohſtoffes alles zu 
Grunde gegangen ſein muß, was nicht in Stein übertragen wurde. Statt daran 
zu lernen, was eine Lücke bedeuten kann, lehnen ſie jede planmäßige und pflicht— 
getreue Beſchäftigung mit der ſehr ernſten Frage ab. Die klaſſiſchen Archäologen 
find da die Hauptſchuldigen, weil fie ſich mit dem Chriſtlichen und Iflamiſchen be: 
ſchäftigen, ſtatt den Anfängen des Griechiſch-Jranſſchen und den Zuſammenhängen 
mit dem Norden nachzugehen. Mſchatta überſehen ſie gefliſſentlich ganz. Und doch 
müßte ſchon die in meinen Schriften öfter hervorgehobene Tatſache des gleichen 
„atchaifchen” Faltenwurfes in den Parallelfalten der griechiſchen Kunſt des 
6. Jahrhunderts vor der Zeitwende mit dem gleichen Vorgehen in den Turfan— 
bildnereien aus Gips in der zweiten Hälfte des erſten Fahrtauſends nach der Zeit— 
wende und weiter die gleiche Bildung an den Weſſobrunner Apoſteln (in München) 
der deutſchen Kunſt und der Gotik fie gezwungen haben, ernſtlich über Nordfragen 
nachzudenken. In allen drei Fällen wirkt bei Griechen, Jranſern und den Ger— 
manen im Norden ſelbſt die angeborene Freude des Nordmenſchen an der bewegten 
Linie nach, die dazu führt, die menschliche Geſtalt mit einem Linienſpiele zu um— 
geben, das im gleichen Sinne befangen wirkt. Mſchatta iſt der Angelpunkt dieſer in 
der nordiſchen Gewohnheit, in Linienſpielen zu zieren, wurzelnden Fragen. 


Es muß doch jedem Kunſtfreunde, der ſich etwas weiter, alſo nicht gerade nur 
in Italien und Frankreich oder Deutſchland — das die übliche Neihenfolge! — 
umgeſehen hat, auffallen, daß die Völkerwanderungskunſt völlig fremd in Europa 
auftritt, man ſie durchaus nicht aus der Bronzezeit Europas herauswachſen laſſen 
kann. Da muß ſchon noch etwas anderes hinzugekommen ſein. Das fliegende 
Band, d. h. der geſchwungene Mäander, kann nicht ohne weiteres zum Band— 
geflecht geworden fein, wenn es auch ebenſo mehrgeſtreift it wie erſterer; und das 
auf das Bandgeflecht folgende Tiergeflecht kann nicht einfach durch eine römiſche 
Provinzialkunſt erklärt werden, wie es die Humaniſten uns ſtarr und ſteif ein: 
reden möchten. Da liegen ſchon noch ganz andere Kräfte vor, wie z. B. große Völker— 
bewegungen oder ein Welthandel mit Aſien von der Oſtſee aus oder nach ihr hin, 
wie er nicht erſt in unſerer Zeit ſich entfaltet haben dürfte. Oder nehmen wir 
die ſogenannte romaniſche Kunſt, die ſich zwiſchen die Völkerwanderung und die 
„Gotik“ einſchiebt und zum guten Teile ungermantſch und undeutſch, von Mön— 
chen aus Vorderaſien eingeführt, die Germanen zum Steinhandwerk erzieht, wie 
es einſt vor ihnen ſchon die Römer getan hatten. Wenn nicht die Einführung von 
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Gurt und Toch, dazu in der Ausſtattung verſprengte Züge aus dem nordischen 
Aberlieferungskreiſe wären, man könnte ſich ebenſo in Surien, Kleinaſien oder 
Armenien glauben. Und es nützt nichts, wenn ich darauf in allen meinen Werken 
ſeit „Kleinaſien, ein Neuland der Kunſtgeſchichte“ 1904 hinweise; die Akademiker 
bleiben ſteif und feſt dabei, die Romanik womöglich als die erſte kennzeichnend 
europäifche (Socillon) oder gar die ausgeſprochen germaniſch-deutſche Kunſt hin— 
zuſtellen. 


Die kundlichen Lücken, auf deren Ausfüllung das Inſtitut für vergleichende 
Kunſtforſchung (J. Kunſthiſtoriſches Inſtitut) der Univerfität Wien ausging, ſeien 
einleitend mit zwei Schlagworten, dem eigentlichen Aſien und dem vom urſprüng— 
lichen Europa gekennzeichnet. Völlig ahnungslos ſind die Hiftoriker bis jetzt über 
dieſe im Gebiete der Bildenden Kunſt ſcharf aufleuchtenden Lücken hinweg ge— 
gangen. Ihre eingefleiſchte Machtpolitik hat ſie blind gemacht für alle Fragen der 
natürlichen Entwicklung vor der von ihnen willkürlich fejtgelegfen, ſogenannten 
hiſtoriſchen Grenze. 


Das eigentliche Aſien. 


Ans wird von den Hiſtorikern die Vorſtellung anerzogen, als wenn Sibirien 
geijtig ein nicht der Beachtung wertes Land wäre, und die übrigen Gebiete Nord— 
aſiens an Bedeutung nur zunähmen, je mehr ſie ſich dem geiſtig gebenden Kerne 
von Aſien, dem Zweiſtrömelande Vorderaſiens näherten. Dort, in dem Treibhauſe 
am Euphrat und Tigris, jet die erſte hohe Kultur entſtanden. Richtig iſt, daß dort 
auf aſiatiſchem Boden die vollkommenſte Unnatur ausgebildet worden iſt und es 
kein Gebiet Aſiens gibt, das ſich darin mit dieſem „Meſopotamien“ meſſen kann. 
In Zukunft werden wir aber etwas anders denken und etwas anders werten 
lernen müſſen (vgl. „Die deutſche Nordſeele“). Die natürliche Entwicklung des 
Erdteiles geht vom Nordoſten aus. Sibirien und Hochaſien waren dort die älteſten 
Sitze jener Wanderer, die meines Erachtens zuerſt im miftelafiatifchen Meſopota— 
mien am Fuße des Pamir zwiſchen den Flüſſen Amur und Surdarja Staötjtaaten 
und eine Machtkultur begründeten, die nach Indien und Vorderaſien weiterzog 
und endlich im vorderafiatifchen Meſopotamien von den Sumerern zur Höhe der 
Gewaltmacht von Gottes Gnaden entwickelt wurde — unter Ausrottung der 
Rechte des eingeborenen Volkstums. 


Ich nenne jenen ungeheuer großen Norden Aſiens, der von den Machenſchaften 
der Gewaltmacht in den Flußoaſen — in China bis zur Hanzeit — verſchont blieb, 
das eigentliche Aſien, das für uns allmählich wichtiger werden dürfte, als der ganze 
Macht- und Beſitzkram ſamt den dazugehörigen Dunaſtien, die die Hiſtoriker auf— 
bauſchend in den Vordergrund der Geſchichte ſtellen. Wenigſtens von der Bilden— 
den Kunſt aus geſehen beherrſcht Nordaſien ganz Aſien, ſobald man nur vom 
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gebrannten Ziegel und der menschlichen Geſtalt als kennzeichnenden Einführungen 
der angewandten Machtkunſt abſieht. Die einheimiſchen Rohſtoffe waren in Nord— 
afien ebenſo vergänglich wie in Hochafien das aus Faſerſtoffen hergeſtellte Zelt 
und der Teppich. Erſt ſeit das Metall verwendet wurde, können wir mit erhaltenen 
Belegen rechnen. Deshalb dürfen die erhaltenen Steindenkmäler nicht zum Maß— 
ſtabe der Geſchichtswürdigkeit gemacht werden. 


Es iſt ſo wichtig, daß wir uns von dem Beſtande einer ſibiriſchen Kunſt, er— 
haltenen ſpäten Goldbeſchlägen in Tierform von einer Eigenart überzeugen, die 
niemals der Vückſchlag einer Machtkunſt, ſondern nur ſelbſtändig bahnbrechend 
ſein kann, daß ich gleich drei Beiſpiele vorlege, den Hirſch von Koſtromſkaja, das 
Katzentier von Kelermeß und einen Tierkampf, alle drei in ſchwerem Gold aus 
Sibirien bzw. dem Kuban in die Ermitage zu Leningrad gebracht und in die Tahr: 
tauſende um die Zeitwende gehörig (Abb. 16 bis 18). Alle drei geben als ſpäte 
Zeugen das Tier in Naturferne, wenn auch der Gattung nach noch deutlich erkenn— 


Abb. 16 Leningrad. Ermitage: Goldhirſch von Koſtroma. 


bar. Alle ſammeln den Tierkörper zu möglichſter Geſchloſſenheit: das Geweih des 
Hirſches legt ſich auf den Rücken, die Füße find zufammengezogen; bei dem Katzen— 
tier ſind die Füße mit dem Schwanz gekuppelt; und der Tierkampf ſtellt nur die 
Vorderkörper deutlich ſichtbar dar, während die Hinterkörper bei beiden Tieren um 
ihre eigene Achſe gedreht verkümmern, um den zur Verfügung ſtehenden Raum und 
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Abb. 17 Leningrad. Ermitage: Goldtier aus Kelermeß. 


nicht mehr einzunehmen. Dazu baut ſich der Körper nach Schrägflächen (kubiſtiſch) 
auf und zeigt überdies farbige Einlagen, die ihn noch mehr geometriſieren, Jo am 
Hirsch die vogelartige Wucherung des Geweihes, am Katzentier die auf Schwanz 


Ir 


bee 


Abb. 18 Leningrad, Ermitage: Golöfchließe aus Sibirien, Tierkampf 
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und Tatzen gleich bleibenden Tierzeichen, dazu am Kopf die Zelleneinlagen am 
Ohr und die Einlagen in Auge, Naſe und Mund, endlich am Tierkampf die 
Schenkelmuſterungen von Kreis und aſumetriſch angeordneten Zwickeln. Dazu 
kommt bei allen die Durchbrechung des Grundes. Es find Jo einheitlich in allen 
Werten klar bewußt geſchaffene Kunstwerke, daß man ihre alten Vorlagen wohl 
zu Vorbildern für die Meſopotamier, Griechen, Skuthen uſw. machen kann, nie— 
mals aber ſie als Ableger auf die genannten Kunſtkreiſe zurückführen darf. Das 
{ft ein Beiſpiel für das eigentliche Aſien, das wir am beſten ſchon durch Marco 
Polo im dreizehnten Jahrhundert kennenlernen. 


Das urſprüngliche Europa. 


Es war nicht ein Machtſtaat im Sinne Metternichs, in dem das Voll nieder: 
gehalten wurde, eine Überlieferung, die bis auf den alten Orient zurückzuverfolgen 
iſt, ſondern eine Volksgemeinſchaft von Gleichen unter Gleichen unter einem 
Führer. Wie im eigentlichen Aſien war auch dort der Stein und die Menſchen— 
geſtalt unbekannt, das find unnatürliche Mittel, einmal dem Vohſtoff, das andere 
Mal der Geſtalt nach. Die natürliche Kunſt griff zu dem nächſten Mittel, das die 
einheimische Natur bot, d. h. vergänglichen Nohſtoffen, die bald verschwanden, Jo 
daß jene ungeheuren Lücken entſtanden, von denen oben die Rede war. Was für 
Aſien Lehm und Zeltjtoffe, das wurde für Europa das Holz. Wenn die Kunſt— 
hiſtoriker erſt mit dem Stein anfangen, dann freilich können fie von vornherein 
die Geleiſe nicht ſehen, die vorher in vergänglichen Robjtoffen für den Stein längſt 
gelegt worden waren und ſie ſehen noch weniger, was der richtige nordiſche Aus— 
druck für Kunſt iſt, wenn fie erſt mit der Menſchengeſtalt an die Geſchichte heran— 
treten. Mit einem Wort, ſie ſehen das urſprüngliche Europa nicht und bauen 
Kartenhäuſer wie erſt recht in Aſien. 


Aber das urſprüngliche Europa iſt ebenſowenig ganz verſunken, wie das eigent— 
liche Aſien, das noch leibt und lebt. In Europa iſt es nur die Blindheit der an 
dem Machtſtammbaume wie an einem unveräußerlichen Götzen hängenden Hiſto— 
riker, die den Europäer nicht erkennen läßt, daß in Hellas, Tran und unſerer Gotik 
das urſprüngliche Europa noch leibhaftig vor uns ſteht, nur muß man es nicht ge— 
waltſam erwürgen, was geſchieht, wenn man es mit dem alten Orient, dem Helle: 
nismus und Rom, Vomanik und Barock in einen Topf wirft. Die Zukunft wird 
dieſem Machtſtammbaum einen eigenen Noröjftammbaum der Bildenden Kunſt 
entgegenhalten. 

Es muß ganz klar erfaßt werden, daß das urſprüngliche Europa nicht in den an 
Europa angegliederten Halbinſeln des Mittelmeerkreiſes liegt, ſondern im Kern 
des Feſtlandes mit den noroͤiſchen Meeren und dem Pole. Die Bildende Kunſt mit 
dem Holz als Führer iſt dort freilich verſchwunden, wir müſſen froh ſein, daß uns 
die ausgegrabenen Schiffe der Wikinger⸗Zeit wenigſtens eine Vorſtellung von dem 
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Abb. 19 Leningrad. Ermitage: Silberſchale von Maikop. (Landfhaft aufgerollt.) 


Reichtum vermitteln, der dort künſtleriſch geherrſcht haben mag. Der vorgefundene 
Zierat aber iſt im Oſebergſchiff im 9. Jahrhundert n. Chr. 3. B. bereits jo ſtark 
von aſiatiſchen Einſchlägen durchſetzt, daß es ſchwer iſt, das Vorausliegende nach— 


Abb. 20 Oslo. Schlitten aus dem Oſebergfunde. (Bugds.) 


zuweifen. Doch ergeben Vückſchlüſſe von Iran und den erhaltenen Silberſchalen 
von Maikop im füdlichen Rußland aus dem zweiten Fahrtauſend vor der Zeit: 
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wende, daß es die Lanöfchaft war (Abb. 19), die den Ausdruck einer heiligen Welt: 
ordnung in der Umwandlung des Gebirges einer- und des Waſſers anderſeits ver: 
mittelte, beide durch zwei Flüſſe verbunden. Schreitende Tlere vollziehen zweimal 
dieſe Umwandlung. Ihr ſchweres Schreiten mit hohem Rift wiederholt ſich bei 
mehreren Silbertieren, die in ſchwerem Vollguß im gleichen Grabe gefunden wurden. 


Das eigentliche Aſien 
und das urſprüngliche Eu— 
ropa müſſen in einem leb- 
haften Verkehre geſtanden 
haben, ſei es, daß Völker: 
wanderungen, Kriege oder — . 


ein umfaſſender Welthandel A MIR 
über Nord- und Oſtſee nach A v u AR 


dem Innern Aſiens und zu: 
rück in Betracht kommen. 
Ich habe darüber im An: 
hang meines Heilbringer⸗ 
buches ſo ausführlich ge— 
ſprochen, daß ich hier wohl 
nicht nochmals darauf zu— 
tückkommen brauche. Es 
ſeien nur zwei Beiſpiele 
aus der Zeit der Völker: 
wanderung und des Wir 
kingertums vorgeführt (Ab- 
bildung 20 u. 21), die eine 
Vorſtellung geben ſollen 
von der bei den Germanen 
herrſchend gewordenen Art 
des Band⸗ und Tierge- 
flechtes. 


Abb. 20 zeigt einen der Abb. 21 Stockholm. Hiſtortſches Muſeum: Sülberbeſchläge 
vier Schlitten, die im Oſe— aus Gotland. (mach Salin.) 


bergſchiff am Oslofford ge— 

funden wurden, heute in Bygdö bei Oslo. Wir ſehen ein faſt zierlich geſchnittenes 
Antergeſtell, die Kufe ſelbſt mit Tiergeflechten überzogen, in den Zwickeln oben die 
mehrſtreifige Dreierſchlinge. Der außfgeſetzte altertümliche Kaſten wird gebildet 
durch vier Pfoſten mit Tierköpfen an den Ecken, die verbindenden Bretter ſind 
verziert mit dreiſtreifigen Halbbogen paarweiſe übereinander; darunter ein Nauten— 
muſter und in der unterſten Schicht wieder Tiergefchlinge. Abb. 21 ſoll eine Vorſtel— 
lung geben von der rokokomäßigen Schönheit der Tierzierafe. Die in Gotland 
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gefundenen Silberbeſchläge, heute im hiſtoriſchen Muſeum zu Stockholm, find da: 
mit dicht durcheinander geſchlungen gefüllt. Die einzelnen Formtiere find nach den 
Teilen, aus denen ſie ſich zuſammenſetzen, herausgezeichnet. Man blicke zurück auf 
die ſibiriſchen Goloͤtiere und man wird feſtſtellen können, wie die Germanen die 
ihnen durch Vergleich nachweislich zugekommenen Anregungen in ihrem Geſchmack 
umgebildet haben. Und das ſollen Barbaren geweſen ſein! 


Es iſt doch auffallend, daß alle Wendungen der Kunſt des Abendlandes, ſoweit 
fie nicht von der Macht ausgehen, einſt vom Oſten oder Norden angeregt wurden. 
Ursprünglich zieht die älteſte erhaltene, das iſt die altſteinzeitliche Südkunſt, aller— 
dings von Afrika die Alpenkette entlang nach Oſten und Norden,; aber ſchon die 
Jungſteinzeit, nicht zu reden von der Metallzeit, kommt vom Norden und Oſten. 
Freilich die Macht ſtülpt alle dieſe Bewegungen in ihrem Sinne um, macht ſie ſich 
dienſtbar, ob es ſich nun um den alten Orient oder Europa in der helleniſtiſch-römi— 
ſchen oder chriſtlichen Zeit handelt; ſoweit im Romaniſchen oder in der Nenaiſſance 
Germaniſches oder Deutſches zwar den Erreger abgibt, aber dann durch die Kirche 
oder die Bildung als Vorläufer der weltlichen Macht des Barock umgeſtaltet wird, 
mag man ſich an die kunſtgeſchichtlichen Handbücher halten. Sobald man aber er— 
kennt, daß das ursprüngliche Europa in Hellas, Tran und der Gotik zu uns ſpricht, 
horche man endlich einmal auf: Das ſchweigt jeder hiſtoriſche Humanist grundſätz— 
lich als nicht mit ſeinem Mittelmeerglauben übereinſtimmend tot. Man kann ſich 
denken, wie dann die grundlegende Kunde der Kunſtgeſchichte aussieht. Sie ahnt 
nicht, daß in Europa das Bauen in Holz, in Aſien das Kunſthandwerk Ausgangs— 
werte der Entwicklung Bildender Kunſt waren. 


Ich verſuche am Schluſſe des Buches einen Einblick in die neue Kunſtgeſchichte 
zu geben, wie ſie von den Deutſchen in Zukunft an Stelle der bisher üblichen 
Betonung der Machtkunft, jetzt aber vom Vordſtandpunkte, geſetzt werden ſollte. 
Darin müſſen die großen Kunſtſtröme, wie die eben berührten, der ameraſiatiſche 
und indogermaniſche — ich übergehe hier nur der Kürze halber den dritten Nord— 
ſtrom, den atlantiſchen — an die Spitze geſtellt werden. Nur ſo rücken wir end— 
lich bewußt von der Gewaltmacht von Gottes Gnaden ab und bauen von den be— 
ſtimmenden Völkern nach Weſen und Entwicklung geſund neu auf. 


40 


Weſen 


Weſensbetrachtung am Beiſpiele der griechiſchen Kunſt. 


ür den Deutſchen muß das Weſen der Dinge an ſich wichtiger werden als 

alle Geſchichte. Dieſer Forderung dient die Weſensbetrachtung, das erſte 

höhere wiſſenſchaftliche Verfahren nach der Kunde, der beſchreibenden Ein— 
führung in die Beſtände der Dinge oder Sachen ſelbſt. Man darf dann nicht fort— 
fahren, indem man die nachgewieſenen Beſtandtatſachen je nach Auffaſſung „ge 
ſchichtlich“ zuſammenordnet, ſondern muß, will man als Fachmann wiſſenſchaftlich 
vorgehen, zunächſt erſt recht dem Weſen der nachgewieſenen Beſtandtatſache in der 
Schicht fachmänniſch vergleichend nähertreten und auch die Lücken beachten. Da 
die Gelehrten das nicht tun und auch nicht einſehen wollen, daß das geſchehen muß, 
ijt es unmöglich, eine ſolche Forderung ganz allgemein auch für das Leben ſelbſt 
aufzuſtellen, wie es notwendig wäre, man wurſtelt vielmehr eben je nach Stand— 
punkten (Auffaſſungen) in Kunſt und Leben weiter. Die Hiſtoriker ſchweigen z. B. 
tot, daß die griechiſche Kunſt ebenſo wie die iranische und unſere Gotik eines 
Weſens find und zuſammengehören gegenüber ihrer, der Hiſtoriker, ausſchlleßlich 
herrſchenden Mittelmeereinſtellung, die alles, vom alten Orient angefangen, in den 
Sack der Machtauffaſſung, als der einzig gültigen, bringen möchte, Hellas und 
Rom, Romantik und Gotik, Renaifjance und Barock. 


Die Geſchichte gibt das Leben im Wandel des Zufalls, mit dem Weſen aber er: 
faſſen wir den maßgebenden Kern, der auch heute noch gültig iſt. Die Geſchichte 
gibt das Vergangene, die Weſensbetrachtung hebt das heute noch zu Recht Be— 
ſtehende heraus. Durch dieſe Unterſcheidung tritt eine fachliche Wertung des Uber— 
lieferten ein, die ſich von jeder willkürlichen Auffaſſung fernhält und ermöglicht, 
das heute Wertloſe den Vorratskammern zu überweiſen, um nicht unnötigen 
Ballaſt ins Endloſe mitſchleppen zu müſſen. Nur das heute noch Wertvolle ver— 
lohnt, für uns ans Licht gezogen zu werden. Dadurch wird zugleich das Abllegen— 
laſſen des Geſchehens der Gegenwart zur ſog. hiſtoriſchen Reife vermieden, das 
den Hiftoriker — außer er iſt zugleich Politiker — von den treibenden Kräften 
des Lebens trennt und ihn verhindert, wiſſenſchaftlich beratend an der Gegenwart 
und vorbereitend für die Zukunft zu arbeiten. 

Wir Europäer ſind jo glücklich, in der altgriechiſchen Kunſt vor Alexander eine 
hochwertige Kunſt erſten Ranges zu beſitzen, ſehen fie aber leider ſeit Winckelmann 
lediglich als ein Gewächs an, das unter dem Südhimmel der Balkanküſten und 
den günſtigen Bedingungen des Mittelmeerraumes entſtanden ſein ſoll, vergeſſen 
alſo dabei ganz, daß die Griechen nach dem Ausweis deſſen, was vorher am Mittel— 
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meer vorzufinden iſt, die hohen künſtleriſch⸗ſeeliſchen Werte ſchon bei ihrer Einwan— 
derung vom Norden mitgebracht haben. Die griechiſche Kunſt am Mittelmeer wäre 
alſo lediglich durch Ubertragung auf den Stein und die menſchliche Geſtalt zu der 
für uns (von Nom und Italien Verdorbenen) derart zu Robftoff und Geſtalt ge— 
kommen, daß ſie den humaniſtiſch Erzogenen leicht verſtändlich wurde. Wir haben 
gar nicht darauf achten gelernt, daß die griechiſche Kunſt auch ohne Stein und 
Menſchengeſtalt hochwertig wirken könnte. Das müjjen wir erſt jetzt durch Wieder: 
gewinnung unſerer in vergänglichen Nohſtoffen verloren gegangenen nordiſchen Vor— 
ſtellungswelt kennenlernen. Gerade vom Griechischen aus bietet ſich dazu bei plan— 
mäßiger Betrachtung der beſte Einſtieg. Ich bringe nach Baukunſt und Bilden— 
der Kunſt im engeren Sinne getrennt Dinge vor, die ich in meinen Schriften oft, 
aber vollkommen vergeblich ſchon vor Jahren ausgeſprochen habe. Es ſeien 
daher, nach Bauen und Darſtellen getrennt, einige Dinge, auf die es im Weſen der 
griechiſchen Kunſt ankommt, kurz nochmals in Erinnerung gebracht. 

Da iſt zunächſt anzuknüpfen an den oben abgedruckten Aufſatz über „Die Akro— 
polis zu Athen vom Nordſtandpunkt“. Die Morökunft ſpielt im Freien und in der 
Vorſtellung, die Akropolis iſt noch der Weltberg mit dem Schickſalshain, darin 
Baum und Quell. Dieſe Tatſache bleibt in der Forſchung über griechiſche Kunſt 
geradezu beiſeite. Griechiſche Kunſt iſt für den Archäologen Tempelbau in Marmor 
und Ausſtattung mit menſchlichen Geſtalten im Giebel bzw. den Frieſen. Den da— 
hinter gebend ſtehenden Norden ſieht er nicht. Indem ich mich dieſer zweiten, der 
Mittelmeerſtufe griechiſcher Kunſt, zuwende, betone ich zwar von vornherein den 
Einfluß des alten Orient in Vohſtoff und Geſtalt, hebe aber dafür um fo ſtärker 
die von aller Gewaltmacht noch frei gebliebene Seele dieſer Stufe hervor, die erſt 
von Alexander durch den Geiſt des Gottesgnadentums zurückgedrängt wird. 


Der griechiſche Tempel. 


Die klaſſiſchen Archäologen, die es jetzt für ſo nötig halten, die Einheit der 
griechischen Kunſtentwicklung über Alexander hinaus, dazu die große Blüte, die 
angeblich in dieſem Zuge die römiſch-chriſtliche Baſilika bedeuten ſoll, auszu— 
poſaunen, vernachläſſigen die Frage des Urſprunges des griechiſchen Tempelbaues 
aus dem Norden mehr, als der gegenwärtige Drang des deutſchen Volkes zuläßt, 
allem gerecht zu werden, was feine Heimat, eben den Norden, betrifft. Die Schrift: 
gelehrten wollen durchaus das Altgriechiſche nicht aus dem Zuſammenhange mit 
dem Mittelmeerkreiſe löſen, ſehen nicht, daß die Seele des Griechen, wenn er auch 
den Stein und die menſchliche Geſtalt vom alten Orlent entlehnte, bis Alexander 
frei blieb von allen Machenſchaften der Gewaltmacht von Gottes Gnaden. Das 
allein macht den griechischen Adel aus. Die Schriftgelehrten aber wollen im Mittel: 
meerglauben leben und ſterben, es iſt ihnen gar nicht ernſt mit der Vordein— 
ſtellung, wenn ſie auch ſo tun, als ob ſie der Zeit entſprechend endlich dafür ein 


Herz faßten. 
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Dabei wird von dem Fache der klaſſiſchen Altertumswiſſenſchaft gar nicht ver: 
langt, daß es ſich widerwillig zu „patriotiſchen“ und „chauviniſtiſchen“ Opfern ge 
winnen ließe; vielmehr ſoll lediglich ein altes Unrecht gut gemacht und zugunſten 
der Unterſuchung des der griechiſchen Einwanderung am Mittelmeer Voraus— 
liegenden die ſo hinfällig gewordene hiſtoriſche Grenze endlich einmal aufgegeben 
werden. Es iſt ein einfaches Bekenntnis zum Voroͤſtandpunkt ohne allen ein: 
gefleiſchten Mittelmeerglauben, das da verlangt wird. 

Ich will hier nur vorbringen, was mich bei meinen vergleichenden Arbeiten mit 
Bezug auf den griechiſchen Tempelbau zum Nachdenken angeregt hat. Im all— 
gemeinen möchte ich auf Noak (Homeriſche Paläſte) verweiſen, der ſchon darauf 
aufmerkſam gemacht hat, daß die Forſchung immer häufiger die Ubereinſtimmung 
zwiſchen troiſcher und jüngerer neolithiſcher Keramik der Balkan- und Donau: 
länder beobachtet und im Sinne einer Kulturſtrömung in nord-jüdlicher Richtung 
zu deuten geneigt ift; damit fei zu verbinden, daß man in neuerer Zeit auch Be 
ziehungen des nordischen, und zwar des oſtgermaniſchen, im Hausbau Skandina: 
viens fortlebenden Tupus, zum altgriechiſchen Haus und da gerade zur Form des 
„templum in antis“ habe finden wollen. Ich nehme zu dieſen Dingen grundſätz— 
lich nur deshalb Stellung, weil es darauf ankommt, zu zeigen, daß Hellas, Tran 
und die Gotik gleicherweiſe vom nordiſchen Holzbau ausgehen, wir alſo berechtigt 
ſind, alle drei ſchon von dieſer Seite her als zuſammengehörig zu behandeln. 


Der griechiſche Tempel (Abb. 22) gibt mit verblüffender Einfachheit das nordi— 
ſche Giebelhaus in Holz wieder, das gehoben iſt durch einen Stufenunterbau und 
die umlaufenden Lauben. Die Übertragung in Marmor erfolgte nach altorientali: 
ſcher Art nur darin, daß man aus dem menſchlichen Wohnhaus das Haus eines 
Gottes herſtellte. Das Weſen des griechischen Tempels läßt ſich daher in keiner 
Weiſe verſtehen, wenn man nicht mit deſſen Urſprung aus dem nordiſchen Holz— 
baue rechnet. Wir lernten ſchon in der Schule, daß der Giebel und die doriſchen 
Metopen nur auf dieſem Wege zu verſtehen ſeien, aber Folgerungen daraus für 
den Holzbau der Griechen in ihrer noröffchen Heimat zu ziehen, fiel niemandem 
ein. Ich habe von Finnland aus gelernt, den umgekehrten Weg zu gehen, nämlich 
unter den mannigfachen Leitgeſtalten von Holzbauten des Nordens denjenigen her: 
auszuſuchen, der ganz unmittelbar für den griechiſchen Tempel als Ausgangs— 
punkt gedient haben könnte. 

Dafür kann nur der Blockbau, alſo das Kranz über Kranz aus liegenden 
Baumſtämmen aufgerichtefe und an den Ecken irgendwie verbundene Werk in 
Betracht kommen, wenn nämlich das Dach darüber ſo hergeſtellt wird, daß zwei 
gegenüberliegende Seiten des Baues in Giebeln wie eben am griechiſchen Tempel 
über dem letzten Kranz weiter aufſteigen und wieder durch liegende Balken 
(Pfetten) in waagrechter Abdeckung verbunden werden (Abb. 23). 

Die Giebelwand der Schmalſeiten des griechiſchen Tempels kommt nicht wie 
in unſeren nordiſchen Giebelhäufern von heute unmittelbar zur Geltung, weil ſie 
über die Wand verzogen auf Säulen ruht. Dafür, wie für das Umziehen des ganzen 
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Baues mit Säulenreihen finden ſich im nordiſchen Holzbau die Vorausſetzungen 
in den ſogenannten „Lauben”. Auch ſonſtige Einzelheiten weiſen auf den Norden. 


r.. een, 


Abb. 23 Finniſches Blockhaus mit Pfetten— 


dach und Wölbung. (Nach Sirelius.) 


Der Zahnſchnitt am Fuße des Giebels 
z. B. iſt mir erſt recht Gegenſtand dahin— 
zielender Überlegungen geworden, als ich 
ihn immer wieder vergleichen mußte mit 
der Art, wie am Fuße des Weltberges das 
Waſſer angedeutet wird (davon unten). 
Danach könnte der Giebel trotz der An— 
nahme der Nachahmung von Balkenlagen 
als Weltberg vorgeſtellt worden ſein. An— 
dere Spuren weiſen nach der aſiatiſchen 
Seite. So könnte eine Leitgeſtalt, die für 
ausgeſprochen griechiſch angeſehen wird, 


durch Vermittlung des Lehmziegelgebietes aufgekommen ſein. Ich meine das 
Kuma, das in der Zeltkunſt ſeine anſcheinende Vorausſetzung in der Zattel (dem 
Lambreguin) hätte. Solche Anſätze zu Unterſuchungen über den nordiſchen Ur- 
ſprung des griechiſchen Tempelbaues ſind in meinen Werken öfter berührt worden, 
ich will daher nicht weiter dabei verweilen. Mir liegt mehr daran, zu zeigen, daß 
auch in der ſpäteren Entwicklung des Tempelbaues nordiſche Anſtöße diesmal von 


Iran aus nicht ausblieben. 
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Mit Alexanders Eroberung der Weltreiche des alten Orients und Perſiens 
kommt ein neuer Geiſt in die griechiſche Kunſt, es iſt der alte Machtwahn, den die 
eben genannten Staaten und ihre Machtmenſchen heraufbeſchworen hatten, die 
Todfeinde des Nordens und feines einfachen, ſchlichten Menſchen. Es iſt ein Uns 
fug, immer nur der Ausbreitung des Griechischen in helleniſtiſcher Zeit nach dem 
Oriente nachzugehen und nicht zu ſehen, wie ſehr das Gegenteil eintritt, Hellas 
in des Orients Umarmung ſtirbt, wie ich ſchon 1902 ausrief. Zuerſt iſt es der 
Machtmenſch, der auf den Plan tritt, der ohne Hof, Kirche und Schriftgelehrten— 
tum nicht leben kann und Feſte fordert, wie ſie Alexander im großartigſten Maß— 
ſtabe als Erbe des alten Orients und Perfiens übernommen hat. Hier ſei zunächſt 
nur mit Bezug auf das Bauen geſagt, daß gleichzeitig mit dem Machtgeiſte auch 
lraniſch⸗perſiſche Züge in die griechiſch eingekleidete Architektur einziehen, die nicht 
aus dem Weſen des alten Tempelbaues herſtammen, ſondern zur Hebung der Wir— 
kung des Baugewächſes beitragen und ſich im weſentlichen auf eine vorgeblendete 
Ausſtattung beziehen. Das beginnt z. B. mit der Einführung der Niſche in den 
Rahmen der „Architektur“. In Tran hatte die Nifche eine vom Norden und von den 
Indogermanen aufgebrachte weltanſchauliche Bedeutung; der helleniſtiſche Künſtler 
aber verwendet ſie einfach zur Auflockerung der Wandfläche. Baalbeck und 
Palmura bieten dafür kennzeichnende Beiſpiele (Abb. 24). Apollodoros von Da— 
maskus trägt die neue, kennzeichnend im Zuſammenhang mit der Wölbung auf— 


Abb. 24 Baalbeck. Großer Tempel, Vorhof: Die Einführung der Niſche in die Architektur. 
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tretende Bauweise in der Zeit des Trajan und des Hadrian nach Rom. Damit Hand 
in Hand geht dann bald auch die Einfuhrung des Glasmoſaiks, der Verkleidung, 
die man im Robziegelgebiet für die Ausſtattung von Wölbungen gefunden hatte. 
Dann greift die Werkart der Stuckverkleidung formal auf Kleinaſien zuerſt (Sar— 
kophage von Sidamara) über: die Modellierung der Fläche in Licht und Schatten 
wird mit der Bohrtechnik erſetzt durch die Unterarbeitung der Geſtalten im Tiefen— 
dunkel, ſo daß ſie faſt farbig weiß auf ſchwarz wirken. Endlich kommen ganz neue 
Schmuckformen auf, Muſter ohne Ende in mehrſtreifigen Bändern oder zackigem 


Abb. 25 Ravenna. S. Vitale: Kämpfer: Abb. 26 Iſtanbul. Sophienkitche: 
kapitell der Säulen im Erdgeſchoß. Kapitelle im Erdgeſchoß. 


Akanthus-Rankenwerk, wofür die aus den Steinbrüchen von Kyzikos, der Pro— 
koneſos, ſtammenden Kämpfer und Korbkapitelle kennzeichnend find (Abb. 25 
und 26), die als Monopol, ſcheint es, im ganzen Gebiete des Mittel- und Schwar— 
zen Meeres von Konſtantinopel aus vertrieben werden. Man muß dafür als Vor— 
ausſetzung die iranische Werkart der Stuckverkleidung von Vohziegelbauten in 
Betracht ziehen. 

Bis auf das vierte Jahrhundert vor der Zeitwende „bauten“ die Griechen, ſeit 
Alexander ſchaffen fie „Architekturen“, das griechiſche Bauen wird dabei im 
Dienſte der Macht angewandt, jedes Wirkungsmittel iſt willkommen, die Rein: 
heit des Griechiſchen geht darüber verloren. Man hat daher für dieſe Spätzeit 
die Bezeichnung helleniſtiſch ſtatt helleniſch eingeführt. 

Hand in Hand mit dem Umſchwung von der Volkskunſt zur Machtkunſt geht 
in der griechiſchen Kunſt die allmähliche Steigerung der ausgewogenen menſchlichen 
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Geſtalt ins Ubermenſchliche, die Uberſetzung des Natürlichen in das aufgeblaſen 
Annatürliche, dem wir an der Darſtellung näher treten wollen. 


Das gegenſätzliche Weſen der altgriechiſchen Volks- und 
helleniſtiſchen Machtkunſt. 


Ich habe dreimal zu ganz verschiedenen Zeiten den altgriechischen Grabſtein der 
Hegeſo am Dipulonfriedhofe zu Athen zum Gegenſtand einer eingehenden Kunſt— 
betrachtung gemacht“) und möchte das hier nicht wiederholen, obwohl allerhand 
neue Beobachtungen dazu gekommen ſind. Auch liegt mir nicht ſo ſehr daran, das 
Weſen der altgriechiſchen Kunſt herauszuſtellen, als vielmehr zu zeigen, daß wir 
gut tun, auch in der Darſtellung zwiſchen der altgriechiſchen Kunſt der Blüte und 
der helleniſtiſchen Zeit nach Alexander zu trennen. Es geht ein Bruch durch die 
Entwicklung der griechischen Kunſt, der jeder Einheitlichkeit ins Geſicht ſchlägt. 
Sie ſcheint nur äußerlich nach Alexander noch die gleiche wie vorher, in allen 
künſtleriſchen Werten aber macht ſie eine tiefgreifende Veränderung in ihrem 
innerſten Weſen, dem ſeeliſchen Kern und damit auch in allen Ausdruckswerten 
durch. Ich komme damit nochmals auf den Parthenon zurück, diesmal auf ſeine 
Biloͤnereien, indem ich ihnen ein helleniſtiſches Großwerk wie den Zeusaltar von 
Pergamon gegenüberſtelle. 


Der Parthenon iſt mit der Akropolis vergleichbar einem unſerer großen, die 
ganze Stadt überragenden Münſter, das die Bürger mit vereinten Kräften er— 
richteten; in Athen geſchah das unter der Führung des Perikles. An Stelle des 
von den Perſern zerſtörten alten Tempels erſtand ein Prachtbau aus Marmor in 
doriſchem Stile, der aber hinter den einzelnen Metopen noch nach ſoniſcher Art 
einen durchlaufenden, inneren Fries aufweiſt. Neben die Göttergruppen der Giebel 
und die Kampfgruppen der Metopen tritt in dieſen, in einem Streifen hinziehen— 
den Flachbildern die Darſtellung einer rein inneren Angelegenheit der Stadt, näm— 
lich des Feſtzuges, in dem jedes vierte Fahr der Peplos, von den Frauen Athens 
gewebt, auf die Burg übertragen wurde. Seine Übergabe iſt im Mittelfelde der 
Oſtſeite zwiſchen den beiden Gruppen von je ſechs Göttern gegeben (Abb. 27 a und 
Abb. 27 b) an den ſich dann der lange Fries zu beiden Seiten anſchließt. Uns ſoll 
hier nur die Auffaſſung der Götter beſchäftigen, die Phidias — denn ſeines Geiſtes 
iſt auch dieſe Schöpfung — geleitet hat. 


Perikles und die Bürger Athens ſehen die Götter in derſelben ruhigen Gelaſſen— 
heit, die die gelagerten Geſtalten in den Giebeln auszeichnet: landſchaftliche Hin— 
gegebenheit an die Natur eines heiteren Feſttages, obwohl jeder einzelne Gott nur 


* 


— 


Zuerſt 1912 im Volksbildungsarchiv, Berlin „Suſtem und Methode der Kunſtbetrachtung“, dann 
1921 Führer für Volksbildner, Wien III „Plan und Verfahren der Kunſtbetrachtung“ und am 
ausführlichſten 1928 „Forſchung und Erziehung“. S. 65 f. 
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auf einem etwas unbequemen Stühlchen ſitzt. Zeus allein genießt den Vorzug, ſich mit 
dem Arm auf eine an ſeinem Stuhl allein angebrachte Lehne ſtützen zu dürfen. Wie 
beſcheiden und zurückhaltend das alles ift! Bei einigen dieſer ſitzenden „göttlichen“ 
Männer und Frauen muß man ſchon damit rechnen, daß die erſten Männer des 
anſchließenden Panathenäen-Zuges der Göttergruppe den Rücken zuwenden, was 
andeuten ſoll, daß die hohen Herren und Damen unfichtbar find, ſich daher gehen 
laſſen können. Einzelne flegeln denn auch auf den Sitzen herum wie die Apoſtel 
bei Correggio in der Kuppel von S. Giovanni in Parma auf den bequemeren 
Wolken. Nichts kann ihren Frieden ſtören. Sie find wirklich von jener ſtillen Ein— 
falt und Größe, die Winckelmann der griechiſchen Kunſt ganz allgemein nach— 
ſagte: Gleiche unter Gleichen. 


Abb. 27 a und Abb. 27b Athen. Parthenon: Die zwölf Götter zu Seiten der Übergabe des 
Peplos. Mitte des joniſchen Frieſes. (Nach Praſchniker). 


Da iſt faſt im Hegeſorelief (Abb. 14) mehr geſellſchaftlicher Abſtand gehalten; 
die Dienerin iſt in den Geſichtszügen, ihrer Kleinheit und der Kleidung deutlich als 
Sklavin gekennzeichnet, man könnte aus der wuchtigen Geſtalt der Herrin viel 
eher auf eine Göttin ſchließen als bei den Göttern des Tempelfrieſes. Dieſe ſind 
am Parthenon auch gar nicht von den Sterblichen abgegrenzt; jemand, der die Ge— 
ſinnung der Griechen nicht kennt, würde niemals darauf ſchließen, daß die Zwölf 
in der Größe der anderen Menſchen gegebenen Sitzgeſtalten Götter ſein ſollen. 
Und doch kannte man damals den ſondernden Vahmen ſchon, die Grabreliefs 
gaben dafür unzweideutige Belege, obwohl dabei eines zu beachten iſt: der Rahmen 
legt ſich noch nicht feſt um die menſchlichen Geſtalten, der gerahmte Gruppenbau iſt 
noch im Werden, wie ein Blick auf das Hegeſorelief belegen ſoll. Die Götter des 
Parthenonfrieſes ſind in keiner Weiſe anders als in künſtleriſch getrennten Grup— 
pen von den Menſchen abgeſondert. 
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Am Hegeſorelief merkt man noch deutlich das Suchen nach der Loslöſung des 
kleinen Sittenbildes aus der Streifenfolge. Mir erſcheint dieſe letzte Ankleide- 
handlung, in der Hegeſo oder Philis oder ſonſt eine Griechin auf Grabſtelen dem 
Käſtchen ein Schniuckſtück entnehmen, wie aus einem ſittenbildlichen Frieſe ge— 
ſchnitten, der über die feierlichen Vorgänge im Panathenäenzuge hinaus die Hand— 
lungen des täglichen Lebens aufweiſt und aus dem man durch Hinterſchiebung 
eines Rahmens, einer Aedicula, erſtens einmal die beiden Geſtalten für ſich aus 
dem Frieſe heraushob und damit zugleich ſagen wollte, daß die Handlung im 
Innenraume ſpiele. Die Herrin zieht ſich mit der geſchwungenen Linie des Stuhles, 
die Dienerin mit dem Nücken und der ſteilen Mantelfalte über den auffallend 
niedrigen Rahmen hinweg: wenn die Herrin aufſteht, wirft ſie den ganzen Aufbau 
über den Haufen. Es ſieht ſo aus, als würde der Rahmen nach einer Weile weiter— 
geſchoben, um das nächſte Bild herauszuheben. Man hat den Eindruck, die Ver— 
bindung von Rahmen und Bild ſitze nur ſehr locker, als ſei es noch gar nicht lange 
her, daß dergleichen Freiſtellung eines einzelnen Bildes, wie ſie z. B. die äguptiſche 
Kunſt in den fortlaufenden Streifen der Maſtaba nicht kannte, alſo erſt in Hellas 
aufgekommen wäre. Zum Vergleich für eine engere Verbindung von Rahmen und 
Bild ziehe man Raffaels ſixtinſſche Madonna heran, obwohl auch dort die Bühne 


Abb. 28 Berlin. Staatliche Muſeen: Zeusplatten aus dem pergameniſchen Altarfrieſe. 
(Nach einer Aufnahme des archäologiſchen Inſtituts der Univerſität Wien.) 
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Abb. 29 Berlin. Staatliche Muſeen: Athenaplatten aus dem pergameniſchen Altarfrieſe. 


nur ein Notbehelf ſein dürfte, um die aus dem Bilde herausragenden Teile doch 
Schließlich noch in die Bildfläche einzufangen. Im Griechiſchen ſcheint die Rahmung 
der Gruppe der Steiftellung des Tempels als Einzelzelle zu entſprechen. 


Im Parthenonfrieſe wie auf dem Grabſtein iſt ein räumlich modellierend außer 
ordentlich empfindliches Slachrelief angewendet. Was im Feſtzuge darin geleistet 
wird, ſteht einzig in der Kunſt da, wir kehren immer wieder zu dieſer hochwertigen 
Formvollendung in ihrer Meißelarbeit zurück. Alles in Linien, Anordnung, Raum, 
Licht und Schatten, dazu der einſtigen Farbe galt wohl der vollkommenen Ruhe 
und Ausgeglichenheit, auch wenn die Vorgänge wie in dem Reiferzuge bewegt 
waren. Die Götter leben wie die Menſchen in gleicher Ausgewogenheit im Olump, 
der nicht weiter angedeutet iſt. — Im ausgeſprochendſten Gegenſatz dazu ſteht die 
Darſtellung der Götter in der Schöpfung der ſpäteren helleniſtiſchen Fürſten 
(Abb. 28 und 20). 


In Pergamon, der Hauptſtadt der Attaliden, einem aus dem Zerfall des Welt— 
reiches Alexanders hervorgegangenen kleinaſiatiſchen Teilſtaate, mit einer Dunaſtie, 
die ſich durch die ſiegreiche Zurückwerfung der Gallier durch Attalos I. (241 bis 
197) emporgerungen hatte, errichtete Eumenes II. (197 bis 159 vor der Zeitwende) 
auf der Burg, alſo wie in Athen, einen Altar, der ſich auf mächtigen Unterbauten 
im Viereck, in einem Hofe von einer joniſchen Säulenhalle umſchloſſen, erhob. 
Zwiſchen den Flügeln an der Südſeite führte eine Treppe empor, deren Wangen 
die Enden eines um den ganzen Unterbau herumführenden Frieſes bildeten. Man 
kann dieſe Art Schmuck mit dem ebenfalls umlaufenden joniſchen Frieſe des Par— 
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thenon vergleichen. Beide fließen ohne jede rahmende Abgrenzung hin. Man wird 
dann aber freilich, von der ſtillen Einfalt und Größe des Altgriechiſchen herkom— 
mend, geradezu zurückprallen. In Pergamon haben nicht Bürger, ſondern hat ein 
Herrſcher das Denkmal geſchaffen: Auf eineinhalbhundert Meter Länge wird da 
in unendlicher Folge immer wieder das Gleiche dargeſtellt, wie nackte Männer 
durch die keine Mittel ſcheuende Gewalt von Göttern niedergeworfen werden. Es 
iſt eine Hochſpannung entfeſſelter Leidenschaften, wie fie roher kaum gedacht wer: 
den kann. Die griechiſche Kunſt wird angewandt, um ſo viel wilden Haß, Zorn 
und Vernichtung als nur möglich für das Auge eindrucksvoll zu geſtalten. Wozu? 


Der Herrſcher läßt die Götter los, um den Menſchen vorzumachen, wie man ſich 
für ſeinen Beſiz wehren muß. Eine Gigantomachie, die alle Gewaltmacht ent— 
ſchuldigt, wie ſie in den Kämpfen Alexanders und ſeiner Nachfolger zur Aufrich— 
tung und Befeſtigung ihres Gottesgnadentums gegen die Perſer vor allem ange— 
wendet worden ſein mochte. Iſt das wirklich noch jene griechiſche Kunſt der ſtillen 
Einfalt und Größe, die im Parthenonfrieſe fo einfach und ſchlicht noroͤiſch zu 
uns Spricht? 


Ein anderer Geiſt iſt in dieſe kleinaſiatiſche Kunst gefahren. Eine ganz andere, 
nach dem Muſter der altorientallſch-perſiſchen Machtgeſellſchaft gebildete Gefolg— 
ſchaft Alexanders hat ſich der griechischen Formen bemächtigt, die alte Volkskunſt 
iſt zur Maske geworden, mit der man Zwecke verfolgt, die den Willen des Volkes 
brechen ſollen: Aus der ſchöpferiſchen Bekennerkunſt des Volkes iſt eben angewandte 
Kunſt geworden, das Wort im weiteren Sinne gebraucht. Das iſt der große Unter: 
ſchied zwiſchen altgriechiſcher und helleniſtiſcher Kunſt. Damit Hand in Hand gehen 
Steigerungen ins Überfrieben-Theatralifche nach jeder Richtung. So zunächſt in 
der Art, wie die menſchliche Geſtalt an ſich gebildet wird. 


Man vergleiche wieder den Parthenon- mit dem Pergamonfrieſe. Die athenſſchen 
Geſtalten, ob Götter oder Menſchen, ſind vom gleichen Adel der Erſcheinung, 
körperlich und geiſtig zum Ebenmaß ausgebildete Menſchen, geſund in jeder Be— 
ziehung. Die Werkſtätte des Phidias hat Mann und Frau zur hehrſten Würde er— 
hoben, Götter und Menſchen auf einen Fuß ſchlichter und einfacher Menſchen— 
würde geſtellt. In Pergamon dagegen iſt alles ins Ubermenſchliche geſteigert, die 
Männer ſind Athleten geworden, ihre Muskulatur kann kaum noch kräftiger und 
anatomiſch richtiger geſteigert werden. Die Götter erſcheinen zu den Menſchen 
(Giganten) herabgezerrt, überragen fie nur an Zorn und Bosheit, find echte Macht: 
menſchen geworden. 


Was wir an Form im Parthenonfrieſe vor uns ſehen, iſt eine ruhige Fläche, von 
der ſich die Geſtalten in Seitenanſicht oder Drelviertelwendung abheben, Götter 
und Menſchen auch in dleſer rein künſtleriſchen Angelegenheit ganz gleich behandelt. 
Die Anordnung des Dargeſtellten hält ſich überall ſo locker, daß ſelbſt bei den 
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dichtgedrängten Neitergruppen Überschneidungen auf ein Mindeſtmaß bejchränkt 
bleiben. Jede einzelne Geſtalt iſt jo viel wie möglich nach allen Seiten freigeſtellt. 
Flächen und Linien in Licht und Schatten fügen ſich im reinſten Wohlklang an— 
einander. Es iſt eine Kunſt geſättigten, ſchlichten Seins, eben die Außerung eines 
edlen Volkes in ſeiner höchſten Blüte. Ganz im Gegenſatz dazu ſteht die faſt in 
Freiſtandbildern in eine Reihe gebrachte Bildnerei von Pergamon. Schon die Zu: 
ſammenſetzung aus einzelnen hochgeſtellten Platten bedingt ein ganz anderes Weſen. 
Hatte den Parthenonfries eigentlich, ſolange der Bau in Benützung ſtand, niemals 
jemand zu ſehen bekommen, ſo iſt der Altarfries von Pergamon dagegen dem Be— 
ſchauer ganz unmittelbar aufdringlich nahe vor Augen geſtellt. Alle Mittel der auf— 
fallendſten Wirkung ſind in Bewegung geſetzt, die Schräge herrſcht in der Anord— 
nung vor, tiefe Schatten legen ſich zwiſchen die einzelnen Körper, die einzelnen 
Falten. Das mag im Ablauf der griechiſchen Kunſt von einem Fahrhundert zum 
andern begründet liegen — man vergleiche daraufhin die erhaltene Stuckbildnerei 
des Khotur und Turfan oder das Werden der Türbildnerei in der Gotik — was 
aber nichts mit dieſem Ablaufe zu tun hat, ſondern den Bruch bedeutet, iſt der 
völlige Mangel jenes ſeeliſchen Adels, der uns am Altgriechiſchen ſo ungeheuer 
packt und hinreißt. In Pergamon läßt der Künſtler lebende Bilder erſtehen, in 
denen jede Geſtalt ihre ſchauſpieleriſche Aufgabe auf das heftigſte, wie etwa ſpäter 
bei Bernini, vorträgt; man merkt, wie jede für ſich eine gute, möglichſt wirkungs— 
volle Figur machen will. Es ſoll nicht geleugnet werden, daß hier Kunſt mit dem 
größten Können angewandt ijt, aber im ganzen genommen bedeutet fie doch bei 
allem Auftrieb einen ungeheuren Vüchkſchritt, weil fie gemacht iſt, nicht die Natur 
in ihrer ſelbſtverſtändlichen Würde um einen Schritt weiter bringt. Es iſt eben 
Machthkunſt, die alle Errungenschaften der vorausgehenden Volkskunſt ausbeutet, 
um dieſe zum eigenen Vorteil totzuſchlagen, in dem Willen, es „unvergleichlich“ 
beſſer zu tun, dabei aber bar iſt jedes ſeeliſchen Gehaltes. 


Kann alſo die altgriechiſche Kunſt vor Alexander, zuſammengehalten mit der 
helleniſtiſchen nach ihm, einen natürlichen Ablauf der Entwicklung darſtellen, oder 
äußert ſich mit Alexander und dem Vordringen der Griechen bis zum Pamir und 
nach Indien ein anderes Weſen, das nicht mehr vom griechiſchen Volke, ſondern 
vom Machtgeiſte erfüllt iſt? Was ſchon im Gebiete des Bauens, der Architektur 
beobachtet wurde, das wirkt ſich im Gebiete der darſtellenden Kunſt allmählich noch 
viel ſtärker merkbar aus inſofern, als mit der Zeit die Bildhauerei der Alten voll— 
ſtändig verdrängt wird, und zwar durch das glänzende perſiſche Moſaik. Damit 
Hand in Hand geht die völlige Umkehrung des Ausdruckes der menschlichen Ge— 
ſtalt. Die Seiten- oder Dreiviertelſeltenſtellung des Kopfes weicht der Vorder— 
anſicht mit weit aufgeriſſenen Augen und Geſichtszügen, die nicht mehr Jugend 
ausſtrahlen, ſondern eher alt und vergrämt ausſehen. Der Goldgrund verdrängt 
die Velieffläche, eine neue farbige Welt wird durch ihn herbeigeführt, die nichts zu 
tun hat mit der farbigen Tönung des Marmors und der altgriechiſchen Malerei. 
Damit ſiegt Perſien über Hellas und den Hellenismus. 
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In der Zeit zwischen Parthenon und Pergamon Schon ſtirbt Hellas in des Orients 
Amarmung, tritt an Stelle des ſeeliſchen Gehaltes die innere Geſtalt, die nach 
der Natur beobachtet „Pathos, Affekte, Geſten“ u. oͤgl. vormacht, angewandte 
Kunſt, die im Dienſte der Gewaltmacht von Gottes Gnaden ſteht und nicht ſo ſehr 
auf Ausdruck im Sinne der künſtleriſchen Perſönlichkeit, als auf Wirkung los— 
geht, die im Geiſte der Gewaltmacht auffallen muß. Im Abendlande wiederholt 
ſich die gleiche Wandlung von der Völkerwanderungskunſt zur Nomanik, von der 
Gotik zum Barock. Ich gehe darauf im vorliegenden Buche nicht ein, es genüge 
hier das eine Beiſpiel. Näheres in meinem im Druck befindlichen Buche „Europas 
Machtkunſt im Nahmen des Erökreifes”. Die Anderung des ſeeliſchen Kernes 
der griechiſchen Kunſt, die uns die vergleichende Weſensbetrachtung zu erkennen 
gelehrt hat, ſteht nicht vereinzelt. Sie wiederholt ſich auch in anderen Kunſtkreiſen 
immer, ſo daß ſie ganz allgemein als gültig da angenommen werden darf, wo die 
nordiſche Kunſt der Machtkunſt weichen mußte. Wir wollen dieſe Annahme zu: 
nächſt am germaniſch⸗deutſchen Kunſtkreiſe nachprüfen und zugleich auf das zweite 
höhere Verfahren übergehen. 
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Entwicklung 


Entwicklungserklärung am Beiſpiele der germaniſch⸗— 
deutſchen Kunſt. 


le Weſensbetrachtung iſt Fachſache und für jede der geiſtigen Lebens— 

weſenheiten anders gerichtet, je nach den Werten, die dafür beſtimmend 

find. In der Entwicklungserklärung dagegen geht es um Kräfte, die für 
alle Cebensweſenheiten die gleichen find, wenn auch ungleich gültig und wirkſam. 
Daher kann ich von einem einzigen Fache aus zwar eine Entwicklungserklärung 
auf Grund meiner Erfahrung in der einen Lebensweſenheit, die ich bearbeite, in 
Vorſchlag bringen; entſcheiden aber kann erſt der Vergleich mit den Ergebniſſen 
der Forſchungsergebniſſe aller Lebensweſenheiten zuſammengenommen. Ich kann 
alfo eine Entwicklung auf Grund der Weſensbetrachtung griechiſcher Kunſt vor— 
ſchlagen, aber zu ihrer Gültigkeit bedarf es zum mindeſten — ſoweit es ſich um 
indogermaniſche Fragen handelt — der Beſtätigung von feiten der Nechtsforſchung 
im republikanſſchen Rom oder der Glaubensforſchung im vorperſiſchen Iran uſw. 


Ich wähle als Beiſpiel einer Entwicklungserklärung die deutſch-germaniſche 
Kunſt. Sie iſt in ihrem Weſen fo zwieſpältig, daß es darauf ankommt, zu ver 
ſtehen, wie das möglich war. Dann erſt kann man erklären, wie Völkerwande— 
rungskunſt und Blüte (Gotik) der germanischen Kunſt jo auffallend weit ausein— 
ander gehen können. Die ſchöngeiſtige Spielerei, die Kunſthiſtoriker bis jetzt aus 
dieſer Sache machten, muß in der Forſchung aufhören, damit das deutſche Volk 
in eine für ſein Ahnenerbe entſcheidenden Frage endlich Einblick erhält und dann 
anfängt, neben dem germanischen das indogermaniſche Erbe zu berückſichtigen. Der 
Weg dazu ſoll nachfolgend in Fortſetzung der Beobachtungen am Griechiſchen ge: 
wieſen werden. 


Das germaniſche Münſter. 


Was die Akropolen und der Tempel für die Griechen, wurde das die Stadt hoch 
überragende Münſter für die Germanen: ein Weltberg als Wahrzeichen der 
Menſchenſiedlung, aber freilich durch die Kirche zur Baſilika entjtellt, ſtatt in 
Strahlenform aufgeführt zu werden. Der Weltberg für den Lebenden iſt bisher 
wenig beachtet worden, wir kennen nur den Weltberg der Toten, die ſogenannten 
Hünengräber, in Stein übertragen, z. B. in den äguptiſchen Pyramiden. Daß ein 
Tempel auf dem Weltberge zu denken iſt oder ſelbſt ein Weltberg ſein kann, mußten 
wir erſt von den Zikkurats im vorderen Meſopotamien oder den Stupen Indiens 
kennenlernen. Die einen ſind Weltberge für die Lebenden, ähnlich wie die Purami— 
dentempel der mittelamerikaniſchen Völker, die Stupen dagegen Weltberge mit den 
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Religuien Buddhas, Totenberge alfo wie die Hüͤnengräber des Nordens. Die Vor— 
ſtellung eines Weltberges für die Lebenden ſcheint im gotiſchen Münſter wieder 
lebendig geworden zu ſein. 


Der Germane erwacht erſt aus der Umnachtung durch Kirche und Mönche, als 
er wenigſtens in der Bildenden Kunſt ſich auf eigene Füße zu ſtellen beginnt. Da 
kommen Vorſtellungen wieder an die Oberfläche, die Jahrhunderte andauernde 
Kriege und darauf das Mönchsunweſen mehr oder weniger erſtickt hatten. Die 
romantiſche Freiheit nach der Knechtung durch die romanischen Klöſter dauerte frei— 
lich nur wenige Jahrhunderte. Statt fie ausreifen und zur Grundlage einer natür— 
lichen Entwicklung mindeſtens des deutſchen Volkes werden zu laſſen, haben diefe 
germaniſch⸗deutſche Blüte diejenigen wieder mit dem Tefuskult und der Gewalt; 
macht von Gottes Gnaden niedergeworfen, über die das Volk einjt gefiegt hatte, 
die Mönche und die Kirche als Bannerträger des Gottesgnadentums. Welche Wun— 
derwerke nordiſcher Einbildungskraft aber hat der germaniſch-deutſche Aufſchwung 
hervorgebracht! 


Gotik? Die Blüte der chriſtlichen Kunſt im Norden heißen wir nach dem Vor— 
tritte der Italiener Gotik, wobei der Romane verächtlich auf den Goten herab— 
ſieht, der einſt ſein Land beherrſcht hat. Es iſt alſo eine wegwerfende Bezeichnung, 
die wir merkwürdig übernommen und ſteif und feſt beibehalten haben. Alles wäre 
beſſer: deutſch (Goethe), germaniſch ((Rumohr u. a.), indogermaniſch (nach meinen 
Beweiſen). Sicher falſch iſt nur franzöſiſch, wenn wir dabei nicht an die Franken, 
ſondern an die Gallier, den Esprit gaulois denken (Rodin u. a.). Mit den Goten, 
den Weſtgoten auf franzöſiſchem Boden, hat das germaniſche Münſter nichts zu 
tun, es wäre denn, daß dieſe Manus gotica dort den Steinbau einführte. 


Was iſt und bedeutet eigentlich ein „gotiſches“ Münſter? Vielleicht gibt darauf 
eine Anſicht der Stephanskirche in Wien, mit dem Turm als Hauptſache geradezu, 
den nötigen Aufſchluß (Abb. 30). Man muß ſich freilich auch den zweiten Turm 
auf der Nordͤſeite des Schiffes ausgebaut denken und bekommt dann ein an eine 
ältere romanische Faſſade anſchließendes Hauptgebäude, das von zwei ſeitlichen 
Türmen in die Mitte genommen wird. An anderen Bauten befinden ſich die bei— 
den Türme oder auch nur einer allein an der weſtlichen Eingangsſeite. Das Wiener 
Münſter ſpricht es deutlich aus, das zweckmäßige Hauptſtück des Ganzen, der drei: 
ſchiffige Innenraum, geht anſchließend an die Rieſentorſchauſeite in der Überliefe: 
rung Roms und der Kirche weiter; mit beiden aber hat die Durchbrechung der 
Außenwände durch rieſige Glasfenſter und zwiſchen Strebepfeilern darüber auf— 
gerichteten Wimpergen nicht das geringſte zu tun. Und ſchon gar der Turm: er 
ſchießt wie ein Kriſtall auf, jedes einzelne Glied wiederholt im Aufbau die ſpitze 
Form des Ganzen. Ein rieſiges Holzdachgerüſt mit oſteuropälſch farbigem Belag 
über der langgeſtreckten Halle vollendet den Geſamteindruck. Der Dachrand liegt 
ungefähr in der Höhe der umgebenden Häuſer der Stadt, das Dach ſelbſt und über 
dreiviertel des Turmes ragen darüber weit hinaus. Ich will hier nicht weiter von 
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der Zweitürmigkeit ſprechen, die an ſich auf hochnordiſche Überlieferung zurück: 
geht und überall da auftaucht, wohin Indogermanen oder indogermaniſcher Geiſt 
vorgedrungen ſind (beſonders auch an Grabſteinen zu beobachten). 

Der „gotiſche“ Teil des Ganzen iſt ein einziges Emporſtreben, immer höher hin— 
auf möchten die Glieder, und wo die Kraft der Seitenwände des Schiffes erlahmt 


Abb. 30 Wien. Stefansmünſter: Der Turm neben der gotiſchen Halle 
und der romanischen Weſtſeite. 


und je zwei Spitzbogen der Fenſter zwiſchen den Pfeilern den waagrechten Dach— 
rand tragen (Abb. 30), da nehmen drei kleine Giebel zwiſchen jedem Pfeilerende 
die Bewegung noch einmal auf und treiben zuſammengenommen einen letzten, 
einzigen hohen, ſpitzen Giebel, der in ſeiner Folge auf den Turm übergreift und um 
dieſen herum weiterläuft. Die Verſtrebungen der Ecken des Turmes wachſen über 
dieſe Giebelfolge hinaus in Eckgliedern, die immer höher emporſtreben und mit den 
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Spitzbogen der Fenſter dazwiſchen abgelöſt werden durch kleine Wimperge, die ein 
ganzes Netz von Lotrechten waagrecht abſchließen zum erſten Kranzgeſimſe. Dar: 
auf wieder die Folge von hohen ſpitzen Giebeln, aus denen gedoppelte Fialen auf— 
ſteigen und mit vereinten Kräften wie einen Fauchzer den ſpitzen Helm mit der 
Kreuzblume zum Himmel emportragen. Fetzt möchte ich doch fragen, ob das alles 
irgend etwas mit der Mittelmeerkunſt zu tun hat und wir nicht vor einem neuen 
Ausdruckswunder ſtehen, das auf dem ganzen Erdenrunde, in allen Zeiten und bei 
allen Völkern nicht ſeinesgleichen hat. Man denkt vielleicht an gewiſſe indiſche 
Denkmäler, aber dort zieht die Schwere der Maſſe immer wieder nach abwärts, 
was hier frei von jedem Drucke ſich zum Schöpfer emporreckt. Dort arbeitet der 
Süden am Werke der nordiſchen Einwanderer mit, hier iſt, ſcheints, die alte Über: 
lieferung des Eisnordens ungebrochen am Werke. Vielleicht ſind es die Alpen, der 
kleinere Pol der Lotrechten nach, die gerade in Wien geſtaltend mitſprechen. 


And das alles erſcheint dem Auge nicht flüchtig emporgeworfen, wie die rauschen: 
den Waſſer eines Hochſtrahlbrunnens, ſondern feſt in Stein gefügt für die Ewig— 
keit. Ob das nicht die verkörperte deutſche Romantik ſelbſt iſt und es im Bauen 
etwas gibt, das darüber hinaus jede Erdenſchwere mehr hinter ſich läßt und allem 
drückenden Weſen verklärter ins Geſicht ſchlägt? Das iſt nicht von dieſer, uns alle 
zuſammen einſchnürenden und hemmenden Welt, ſondern ſpricht vom Weltraume 
und von der Möglichkeit, ihn in der Vorſtellung vom Erdboden aus zu erreichen. 
Der wuchtige Stein wird von der Sehnſucht, ins Ungemeſſene empor zu ſteigen, mit: 
geriſſen, das Laftende, Schwere wird aufgehoben in dem Aufſchrei: alles wollen 
wir hingeben, um mit Schöpfer und All eins zu ſein. Das verkörperte Alpengefühl! 


Man darf ſich nicht wundern, wenn das gotiſche Münſter im Seenorden (Skan— 
dinavien) ſchwer Eingang fand. Sein Entſtehen iſt freilich von dort aus im Schiff: 
bau und in den Maſtenkirchen angeregt, aber in Holz, nicht in Stein. Der geſchnittene 
Stein, das iſt die Schwierigkeit! Dieſe Übertragung aus dem Holz in den Stein 
konnte nur da erfolgen, wo Goten und Mönche vorgearbeitet hatten. Es iſt wie bei 
der griechiſchen Kunſt: der Tempel konnte nur am Mittelmeer ſelbſt im Anſchluß 
an den Steinbau des alten Orients in Marmor übertragen werden, jo ſehr er auch 
im Norden im Holzhaus vorbereitet war. Und das gleiche gilt, wie wir ſpäter 
ſehen werden, für den iranischen Feuer- bzw. Chriſtentempel. Deshalb iſt doch der 
griechiſche Giebeltempel ebenſowenig ein Gewächs des Mittelmeerkreiſes, wie der 
iranische Kuppeltempel erſt am Pamir entſtanden iſt oder das gotiſche Münſter 
eine franzöſiſche Schöpfung. Alle gehen ſie vom nordiſchen Holzbau aus, wie ich 
ſchon in meinem Armenienwerke 1918 zeigte. Beim gotiſchen Münſter darf über— 
dies nicht vergeſſen werden, daß neben dem ſteinernen Bauwerk immer das Holz 
begleitend im Altarſchreine des Inneren, der urſprünglich ein heidniſcher Baumaltar 
war, einhergeht. Ich möchte wiſſen, ob auch darin wie im Bauen noch etwas von 
der Holzüberlieferung der Nordmannen ſteckt. Die Kirchenmöbel in Skandinavien 
ſelbſt haben leider derart oft erneuert werden müſſen, daß heute aus der Zeit der 


Erbauung dieſer Bauern-Maſtenkirchen kaum noch etwas erhalten ijt. Umſomehr 
bei uns in den gotiſchen Münſtern. Doch ich will zunächſt beim Bauen bleiben und 


gehe aus von dem Vrbilde in Holz. 


Was iſt da in Stein aus der ſeenordiſchen Bauernkirche in Holz geworden! 


Abb. 31 Norwegiſche Maftenkirche und ihre 
„Triforien“ in Holz. 


(Vgl. „Die Vorausſetzungen der Gotik 
in Volkskunde und Vorgeſchichte“, Man— 
nus XI, 1932, S. 383.) [Abb. 31.] Wäre 
nicht der grundſätzlich durch die Maſten, 
die allein das Dach tragen, und durch die 
„Triforien“, die Bindung und Verſprei— 
zung dieſer Träger, beſtimmte Grundform 
(Abb. 32), dazu die der nordiſchen Ein; 
bildungskraft entſpringende Ausſtattung 
mit Band — (Näheres in einem Werke 
von 1926 „Der Norden in der Bildenden 
Kunſt Weſteuropas“) und Tiergeflechten 
(Abb. 20 und 21), man könnte an dem 
Zuſammenhange zweifeln. Denn was die, 
beſcheidenen Bauern Norwegens da welt— 
anſchaulich gebaut haben, wird nicht nur 
in Stein übertragen und von der Kirche 
in der Portalausſtattung mit Menſchen— 
geſtalten faſt in indiſcher Fülle ergänzt, 
ſondern hat ganz allgemein einen ſo 
kühnen Flug ins Großromantiſche ge— 
nommen, daß die Möglichkeit dieſer 
Steigerung in Stein unbegreiflich bliebe, 
wenn nicht die indogermaniſche Aber: 
lieferung, die wieder flammend lebendig 
geworden ſein muß, das Nätjel löſte: es 
find die Vorſtellungen einer uralten, 
untergegangenen Nordwelt, die im gofi: 
ſchen Münſter wieder auftauchen, wie 
die ſpäter zu beſprechende Mſchattafaſſade 
ein ſpäter Nachklang der verlorenen alt— 
iranischen Kunſt iſt. In beiden Fällen 


find die vergänglichen Nohſtoffe, die urſprünglich in Anwendung gekommen waren, 
Schuld daran, daß es der Kirche und zuletzt den Humaniſten fo leicht wurde, dieſe 
großen Lücken nicht zu ſehen bzw. als nicht beſtehend aus der Welt zu ſchaffen. Es 
komme nur einer auf den Gedanken, ſo etwas wie den Stephansturm aus ſeiner 
eigenen Einbildung heraus erſtehen zu machen, und er wird bald ſpüren, was da 
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an uralten Vorausſetzungen gejtaltend mitgewirkt hat. Ich will hier nicht von 
Weltberg und Morgenröte ſprechen, darauf komme ich erſt in einem der 
Schlußabſchnitte zurück. 
Die Einbildungskraft, 
die den Stephansturm un— 
ergründlich und ſcheinbar 
federleicht in die Höhe 
trägt, vermag ſich zugleich 
ebenſo abgründig in die 
Tiefe zu verſenken, ſich 
aus dem Hundertſten ins 
Tauſendſte zu verlieren, zu 
einem Traum zu werden, 
der ſich ins Endloſe fort— 
ſpinnt. Wir kennen ſolche 
Formenſpiele aus der Kunſt 
der Wüſtenvölker, z. B. 
im Muſter ohne Ende, das 
die ſſlamiſche Kunſt im 
Anſchluß an das Sechseck 
geradezu mathematiſch zu 
Tode reitet. Eine edlere, 
weniger verjtandesmäßige, 
mehr noch künſtleriſche Lei⸗ 
ſtung dieſer Art liegt vor 
in dem im Geiſte Altirans 
gehaltenen Holzmimbar 
von Kairuan, über den ich 
Schon ausführlich „Altai- 
Iran“ 1917 geſchrieben 
habe. Daneben aber kom: 
men die unendlich mannig⸗ 
faltigen altgermaniſchen 
Band⸗ und Tiergeflechte 
an die Reihe (Abb. 20 und Abb. 32 Gotiſches Strebeſuſtem und „Triforien”. 
21) und nicht zuletzt der 
mit der „Gotik“ neu ein: 
ſetzende Strom der nordiſchen Handwerkskunſt, die über das Flamm- und 
Roll; zum Knorpelwerk und zum Rokoko geht. Ich möchte hier nur ein 
einziges Beiſpiel herausgreifen, den geſchnitzten Holzſchrein aus Möchling in 
Kärnten (letzt im Wiener Kunſthiſtoriſchen Muſeum) aus der erſten Hälfte des 
15. Jahrhunderts (Abb. 33). Man denke ſich eine Saint Chapelle im Kleinen 


aus Holz geſchnitten, etwa dem AUrfulajchrein des Memling verwandt. Da iſt 
zunächſt die durchbrochene Längswand: zwiſchen Ecktürmchen ſechs Strebe— 
pfeiler und dazwiſchen die durchbrochenen Füllungen, beginnend von unten 
mit zwei Reihen von offenen Spitzbogen, die quadratiſche Felder in der oberen 
Reihe in Eſelsrücken endigend, tragen: dieſe Glasfenſter-Maßwerk etwa vor: 
täuſchenden Felder gefüllt mit vierzehn Muſtern von einer ſinnbetörenden Mannig— 


Abb. 33 Wien. Kunſthiſtoriſches Muſeum: Holzſchrein von Möchling. (Eine Linksſeite.) 


faltigkeit von Sternen, Spiralen, Voſetten u. dgl. mit überall anſetzenden Krabben. 
Daneben zeigen die Dächer (Abb. 34) eine Zuſammenſtellung von Gitterfüllungen 
uus Muſtern ohne Ende kleinſter Einheiten geſponnen, alle in dem gleichen Geiſte 
gehalten, nur womöglich noch vielfältiger und reicher durchbrochen gearbeitet, als 
an der eben vorgeführten Wand. Dabei handelt es ſich nicht etwa um ein einzelnes, 
mit Abſicht reich ausgeſtattetes Werk, ſondern um ein Beiſpiel von Tauſenden, 
die alle mit der gleichen ſelbſtverſtändlichen Uberfülle gemeijtert find. Das iſt das 
Handwerk, das ſeit dem 16. Jahrhundert neben der Großkunſt feine eigenen Wege 
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geht, indem es vom gotiſchen Slammwerk zum Voll- und Knorpelwerk vorſchreitet 
und Schließlich im Rokoko von Paris aus zur Hofmode gemacht wird. Um nicht 
zugeben zu müſſen, daß wir es mit bodenſtändigen Kräften der eigenen, d. h. nordi— 
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Abb. 34 Wien. Kunſthiſtoriſches Muſeum: Schrein von Möchling. Ziermuſter des Daches. 
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ſchen Heimat zu tun haben, möchten die Kunſthiſtoriker das Endergebnis lieber 
von China herleiten, obwohl dazu damals ebenſowenig ein Anlaß vorliegt wie 
im Gegenſatz dazu beim Altgermaniſchen, aſiatiſche Einſchläge zu leugnen. Was 
die Germanen und Deutſchen in der „Gotik“, nachdem ſie ſich von der Führung 
der Mönche befreit hatten, im Sinne der Völkerwanderung nach Unterbrechung 
durch die Romantik leiſten, iſt ein Wiedererwachen der im geſamten Norden 
aller Zeiten zu beobachtenden Freude am farbigen Durchbrechen der Fläche 
im Tiefendunkel, ſo daß die Muſter ſich farbig vom Grunde abheben. 
Die Geometriſierung, in 
der Gotik ſelbſt bis zum 
Konftruktivismus geſtei⸗ 
gert, wird erſt im Rokoko 
wieder landſchaftlich ge— 
lockert. 

Was ich hier aus einem 
der erhaltenen Denkmäler 
herauszuleſen ſuchte, konnte 
troz Hof, Kirche und 
Schriftgelehrten im Zeit— 
alter der Scholaſtik und 
des werdenden Humanis— 
mus im Vorden entſtehen 
und dauern. Es gibt aber 
andere Spuren, in denen 
das Indogermanentum 
zwar auch rein zu Tage 
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30 Klafter tritt, nur haben fie nie den 
Abb. 35 Gralstempel nach der Beſchreibung des jüngeren Titurel: Weg frei gefunden zu ihrer 
Grundriß. Verwirklichung. Dahin ge- 


b hört die ſagenhafte Über: 
lieferung von einem gewölbten Rundbau, der griechiſch, lateiniſch, franzöſiſch in 
feiner reichen Ausſtattung beſungen wird und auch ſchon in der Edda als Schlaf— 
ſaal eines Bauern, dann aber vor allem bei Albrecht von Scharffenberg in ſeinem 
jüngeren Titurel um 1270 als Gralstempel auf einem Berge beſchrieben wird. Ich 
gebe den Verſuch einer zeichneriſchen Nachbildung von Sulpiz Boiſſerée (Abb. 35 
und Abb. 36). Der Grundriß zeigt das Muſter eines großzügigen Strahlenbaues, 
wie er heute noch in den Alpen als Wahrzeichen einer Thingſtätte errichtet werden 
könnte. Später haben Leonardo-Bramante auf dieſe von Tran über Armenien 
verbreitete Bauform zurückgegriffen, der urſprüngliche Kern der Peterskirche ohne 
die ſpätere Verballhornung zur Längskirche und die Barockausſtattung bietet da— 
von eine Probe. Der Grundriß des Titurel-Gralstempels gibt davon eine augen— 
ſcheinliche Vorſtellung: eine Mittelkuppel auf vier Pfeilern, in der vier gewölbte 
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Kreuzarme zuſammenlaufen von vier Eingängen her, umzogen von einem Rund 
mit 72 Kapellen und in den Zwickeln, dazwiſchen Säulenſtellungen. Ob man das 
nun wie Boiſſerée gotiſch oder wie die Peterskirche barock oder wie Zwartnotz 
armenifch oder endlich wie der Tadſch Mahal indiſch ausſtattet, die Leitgeſtalt 
bleibt immer der indogermaniſche⸗lranſſche Kuppelbau, von dem noch unten zu reden 


Abb. 36 Gralstempel nach der Beſchreibung des jüngeren Titurel: Außenanſicht. 
(Wiederherſtellungsverſuch von S. Boiſſerée.) 


ſein wird. Man ſollte doch einmal verſuchen, in den Bahnen der Liebfrauenkirche 
in Trier oder des Nundbaues von Ettal weiterzugehen und einen gotiſchen Ideal— 
bau dieſer Art zu errichten. Die Hauptſache iſt, daß man ſich dabei von den goti— 
ſchen Choranlagen leiten läßt, die die aufgezwungene bajilikale Verballhornung 
mit in die Höhe reißen, alſo einen Kuppeltempel, keine Kirche baut. 

Aber alles das glaubt ja der Deutſche nicht, ſchämt ſich gar, wenn man ihm 
ſolche „romantiſche Schwäche“ vor Augen führt. Wo ſollen ſeine Taten, die Tat— 
ſachen der Hiſtoriker in Zukunft herkommen, wenn er ſich wieder derart ins Ufer: 


loſe verlöre und über alles Irdiſche hinaus ſich im Weltall und zu der Volle des 
Schöpfers wiederfinden würde? Der ſchöpferiſche Menſch iſt eben nicht anders. Wir 
müſſen Hitler und der Partei dankbar ſein, daß ſie uns feſt in dieſer Erde ver— 
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Abb. 37 Bamberg. Dom, Gotiſcher Zubau: Brüſtung mit Pflöcken und Strick, unten 
in Stein nachgeahmt. 


Abb. 38 Bamberg. Dom, Gotiſcher Zubau: Brüſtung mit Pflöcken und Strick, unten 
in Stein nachgeahmt. 


wurzeln wollen, das iſt bei uns Deutſchen wirklich dringend notwendig. Es iſt eine 
Wohltat, daß wir dazu gezwungen werden, feſt auf Alltagsboden ſtehen zu bleiben; 
und doch wird jeder echte Deutſche immer wieder mit dem Haupt in den ewig ſegeln— 
den Wolken leben. Fenſeits ihrer Decke erſt iſt jener ſtrahlende Sonnenschein, den 
wir ſuchen und in dem wir eins mit Schöpfer und All ein ſchöpferiſcher Teil des 
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Weltganzen fein möchten. Das iſt eben deutſch und das ſeeliſche Hauptkennzeichen 
dieſer nordſſchen Naſſe, deſſen zu weit getriebenes Verſagen auf die Dauer böfe 
Folgen der Ausartung ins Gegenteil zeitigen kann. 


Manche werden ſagen, ich ſaugte mir dieſe Einbildung aus den Fingern. Viel— 
leicht läßt ſich doch von der Bildenden Kunſt an jener Geſtalt, die wir wie einen 
Schauſpieler gewöhnt ſind, uns alles vorzumachen, nämlich der menſchlichen Ge— 
ſtalt aus, alfo Schon in halb ſüdlicher Umbiloͤung zeigen, daß an dieſen Dingen 
etwas Wahres iſt und es lohnt, der Wiſſenſchaft zu raten, ſich um dieſe nordiſche 
Innenwelt zu bemühen, mindeſtens ebenſo hingebend, wie wir jeit Fahrtauſenden 
auf allen vieren Macht und Beſitz nachkriechen und ganze Bibliotheken über ihre 
angeblich unvergänglichen Berdienjte ſchreiben. 


Bevor ich aber auf die Menſchengeſtalten übergehe, ſei noch eine Kleinigkeit er— 
wähnt, um zu zeigen, wie ſehr im Bauen ſelbſt unanſehnliche Einzelheiten die vor— 
geſchlagene Forſchungsrichtung herausfordern können. Im Anſchluß an meine 
„Spuren“ macht mich A. Födransperg aufmerkſam, daß der in meinem „Dürer 
und der nordiſche Schickſalshain“, S. 25 f., näher beſprochene Zaun, der den hei— 
ligen Bezirk abgrenzt, auch beim gotiſchen Münſter auftaucht, z. B. in Bamberg, 
wo Sich links neben dem nördlichen Seiteneingang ein ſolcher feſter Haag unten 
um die Brüſtung zieht, die die Ecke zwiſchen Turmpfeiler und Tor einhegt 
(Abb. 37 und 38). Man ſieht um in Stein ſcheinbar aus der Erde ragende Pflöcke 
zwei umeinander geoͤrehte Stricke wieder in Stein nachgebildet ſo unter die Brü— 
ſtung geſchoben, daß das geſchweifte Gitterwerk darüber noch beſonders unten ab— 
geſchloſſen erſcheint. Solche Kleinigkeiten bemerkt man erſt, wenn, wie durch meine 
„Spuren“, die Aufmerkſamkeit darauf gelenkt worden iſt. Die gotiſchen Zuſätze 
zum romaniſchen Dom vom Bamberg liefern ſolche Belege. 


Die vorkirchliche Vorſtellungswelt des deutſchen Menſchen 
in der Bildenden Kunſt: Nordiſches Heiltum. 


Zwiſchen dem Germanen und dem deutſchen Menſchen liegt, von der Bildenden 
Kunſt aus geſehen, ein Gegenſatz vor, der ſich zuſpitzt in dem, was wir als altgerma— 
niſche Kunſt der Völkerwanderung und der Wikinger kennen, und dem, was als die 
Blüte der chriftlichen Kunſt im Norden („Gotik“) erſcheint. Beide werden getrennt 
durch die Mönchskunſt der „Romanik“. Die Kunſt vorher iſt die angeblich Heid: 
niſch⸗Germaniſche, durch Kaiſer Karl und die Ottonen an die Mönche Ubergebene, 
die Kunſt nachher eine Art deutſches Urchriſtentum, das mit der Kirche im römischen 
Sinne merkwürdigerweiſe im Grunde genommen nichts zu tun hat. Das iſt das 
Vnbegreifliche: woher kommt das „Chriſtentum“, das unſere alten Münſter zur 
Schau tragen? Daß fie von Stein find und die menschliche Geſtalt verwenden, ist 
neben der baſilikalen Form das wenige, was fie mit der mönchiſch-kirchlichen Kunſt 
der dazwiſchenliegenden Romantik verbindet. Im übrigen muß gelten: ſo wenig 
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das Griechische mit dem Mittelmeer mehr gemeinſam hat, als erſt dort der Stein 
und die menschliche Geſtalt übernommen wurden, jo wenig die „Gotik“ des Nor— 
dens mit der Romanik, den Mönchen und der Kirche viel zu tun hat. Es iſt die 
große Schuld der Humaniſten, daß ſie ebenſowenig im Altertum bei den Grlechen 
wie im Mittelalter bei den Germanen ſehen wollen, woher griechiſcher Geiſt an 
das Mittelmeer kommt und woher die Vitter- und Minnepoeſie, ferner das Mün— 
ſter zu den Deutſchen. Und dazu kommt noch, daß fie auch nicht ſehen wollen, wo: 
her die Kunſt der germanischen Völkerwanderungszeit ſtammt. Sie haben ſich auch 
da wie bei der Gotik eine Ableitung zurechtgelegt, die auf ihren Machtſtammbaum 
zurückgeht und eins iſt mit dem Schlagwort „Alle Wege führen nach Rom“. So 
haben ſie auch die Germanen der Völkerwanderung als abhängig von einer römi— 
ſchen Provinzialkunſt erweiſen wollen. Das Latein und Münzen waren dabei 
Führer. Sieht man die Dinge ohne Brillen an, dann zeigt ſich, daß Nordaſien und 
Iran die gebenden Teile waren. Es müſſen ſchwere Kriegszeiten und weite 
Handelswege geweſen ſein, die der Völkerwanderung vorausgingen, wobei die 
Germanen in der Bildenden Kunſt ſowohl im Banögeflecht durch die Freunde, die 
indogermaniſchen Jranier auf der einen, wie im Tiergeflecht durch die Feinde, die 
ameraſiatiſchen Sibirier auf der anderen Seite angeregt wurden (vgl. oben Ab— 
bildung 20 und 21). 


Mir handelt es ſich hier nicht um die Völkerwanderung, ſondern ausſchließlich 
um die nachfolgende Blüte der christlichen Kunſt im germanifchen Norden, um die 
ſog. Gotik, jetzt aber um ihren darſtellenden Zweig. Da erſt wird das kirchliche 
Kleid, das die Mönche den Germanen und auch den Deutſchen übergeworfen hatten, 
abgeſchüttelt. Erſt da kommt ein nordiſches Heiltum oder franiſches Chriſtentum 
von großer Tiefe zu Tage, das, wie geſagt, mit Rom und den Mönchen wie den 
Juden ſehr wenig zu tun hat. Es handelt ſich da nicht mehr um nordiſche Einſchläge 
in eine kirchliche Kunſt, als deren Träger Mönche auftreten, wie im Romaniſchen, 
ſondern darum, daß germaniſch-deutſcher Geiſt jetzt ganz offenkundig die Führung 
übernimmt und im Großen im Münſter und im Kleinen in allen Außerungen der 
Ausſtattung ſeeliſch und geiſtig das Jeſustum zurückoͤrängt oder zum mindeſten 
notgedrungen ganz in die nordiſche Umwelt zurück überſetzt. 


Ich möchte einleitend einige Beiſpiele zeigen, in denen das jüdiſch-römiſche 
Jeſustum das ältere iranische Chriſtentum entweder entſtellt oder geduldet hat, je 
nachdem der Zeitgeist es gerade zuließ. Da ift z. B. das Eingangsmoſaik des 
Mauſoleums der Galla Placidia in Ravenna (Abb. 39) um 450 entſtanden. Man 
ſieht eine merkwürdige Geſtalt in einer Landschaft zwiſchen Schafen „thronen“. 
Die Bezeichnung trifft zu, denn dieſer Jüngling, der da ſitzend den Oberkörper an 
einem großen Kreuz aufrichtet, ſieht eher einem König als dem zu erwartenden 
guten Hirten ähnlich. Zunächſt trägt er eine Purpurtunika mit Golöftreifen, dar: 
über einen über die linke Schulter und den Schoß geworfenen Mantel. Indem er 
mit der Nechten nach rechts greift, um ein Schaf zu liebkoſen, hält er den Kopf ſo 
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Abb. 39 Ravenna. Maufoleum der Galla Placidia. Eingangsmoſaik: Der König der Juden als 
guter Hirt. 


ſtolz abgewandt, daß man begreift: mit der Sorge des Hirten um die ſechs Schafe, 
die ihn auf den Felshügeln umgeben, hat das nichts zu tun. So hochmütig wie 
ſpäter nur die Madonnen des Tiepolo blickt er über die Achſel, und ein großer 
Strahlenkranz vervollſtändigt dieſen zur Handlung gänzlich unpaſſenden Ausdruck. 


Dieſes halbrunde Moſaik ſchließt unten ſehr merkwürdig ab. Da ſieht man 
eine Felsſtufe vortreten, die zahnſchnittartig (Abb. 39) gekerbt iſt. Die ver 
gleichende Kunſtforſchung kann nachweiſen, was unten noch belegt werden wird, 
daß in dieſer Art das Paradies gegen das Weltmeer abſetzt. Wir befinden uns näm— 
lich in unſerem Moſaik auf dem Weltberge. Mit dieſen heidniſchen Vorſtellungen 
hat durchaus nichts zu tun, daß ſtatt des Hirten Yima bzw. Chriſtus, der da hinein— 
gehört, von der Kirche der König der Juden eingeſetzt worden iſt. Das iſt die aus— 
geſprochene Fälſchung eines altüberlieferten iranischen Leitgedankens. Ich will das 
richtige Bild dieſes Hirten vorführen, das in Dutzenden von kleinen Elfenbein— 
ſchnitzereien erhalten iſt und zeige (Abb. 40 und 41) ein Stück in Braunſchweig, das 
echt iſt und ein anderes, das, von der Kirche umgefälfcht, ſich im Muſeo Kircheriano 
in Nom befindet. Man ſieht in beiden Fällen einen richtigen guten Hirten mit über— 
einandergeſchlagenen Beinen, wie in dem Mofaik, ſitzen. Er träumt oder ſchläft 
ſitzend in ſeinem Fellrocke, mit einem Schaf auf der Schulter und einem anderen 
auf dem rechten Schenkel, worauf er die Hand legt. Unten iſt der Berg zu ſehen 
und das Waſſer, das aus einem Löwenhaupt in eine Vaſe rinnt, während Schafe 
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Abb. 41 Rom. Muſeo Kirche: 
tiano: Parſiſches Elfenbein: 
Vima in Chriſtus umgebildet. 
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Abb. 40 Braunſchweig. 


Muſeum: Parſiſche Elfenbein— 


ſchnitzerel Uma. 


daraus trinken oder gemächlich, wie in dem Moſaik jtehen, ruhen oder weiden. Zu 
all dem aber kommt in dem Braunſchweiger Stück noch eine Felſenhöhle, in der 
eine bekleidete Geſtalt in der Art der reuigen Magdalena vor einem Buch (?) auf 
dem Boden liegt. Dieſe Figur erklärt alles; es handelt ſich um den iraniſchen Uma, 
wie ihn die Parſen in Indien heute noch herſtellen und in die Welt hinaus ſenden, 
wo die Stücke gern genommen werden, weil man darin Chriſtus als guten Hirten 
zu ſehen glaubt. Das Stück in Rom rechts beſtätigt dieſe Annahme: man hat 
unten die Höhle abgeschnitten, die Landschaft ergänzt und dem Elfenbein in Metall 


Abb. 42 Ravenna. Mauſoleum der Galla Placidia, Eingangsmoſaik: Chriſtus ſtatt Feſus eingeſetzt. 


einen Kreuznimbus aufgeſetzt. So etwas ähnliches iſt auch ſchon in altchriſtlicher 
Zeit in Ravenna geſchehen. An Stelle des guten Hirten Chriſtus iſt dort der 
Judenkönig Feſus in den alten franiſch-chriſtlichen Leitgegenſtand eingeſetzt wor: 
den. Ich verſuche in Abb. 42 einen Eindruck zu geben, wie durch Einſetzung eines 
der Vimafigürchen in Elfenbein eine Vorſtellung der urſprünglich iranischen Art 
ſolcher Moſaiken angeregt werden könnte. Ich habe den Berg des Elfenbeinſtückes 
ſtehen laſſen, weil Chriſtus urſprünglich wohl höher ſaß und um die Einheit der 
Landſchaft zu zeigen. 

Wie lange ſich ſolche „heidniſchen“ Vorſtellungen im Rahmen des Chriſtentums 
erhalten haben, ſoll ein Grabſtein an der Stephanskirche in Wien, heute neben 
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Abb. 43 Wien. St. Stefan: Grabftein von 1568. 
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dem Riejentor gleich links eingemauert, beweiſen (Abb. 43 u. 44). Er ſtammt aus 
dem Fahre 1568 und zeigt ein Tabernakel im Stile der Hochrenaijjance, das in vier 
Streifen übereinander zerlegt iſt: zu oberſt, zwiſchen Giebel und Architrav, Auf— 
erſtehung und Füngſtes Gericht, dann zwei Inſchriften in zeitgemäßer Um— 
rahmung, endlich unten das Feld, das uns angeht: eine Candſchaft mit Bäumen 
und einer Stadt im Hintergrunde, vorn eine quadratiſche Kufe mit aus einer Lauf: 
röhre ſtrömendem Waſſer, das ſeitlich in Bächen nach vorn abfließt, rechts vorn ein 
gebrochener Baumſtamm (Säule). Fünf Vinder tauchen ſeitlich auf und ſtreben 
dem Brunnen zu. Über dem Ganzen, klein, Gott Vater in Wolken. Mit der Kirche 


Abb. 44 Wien. St. Stefan: Tenfeitslandfchaft nach einem Grabſteine von 1568. 


hat dieſe Paradiesdarſtellung gar nichts zu tun, wenn auch der Spruch Lukas 7 
darüber ſteht. Eher könnte man fie an einem Stupa in Indien vermuten *). 


Nach dieſer Einleitung erſt führe ich dem Leſer ein kleines altdeutſches Bildchen 
im Städelſchen Inſtitut in Frankfurt am Main als ein Hauptſtück nordiſchen Heil: 
tums der „Gotik“ vor, das von der Kirche und einem Künſtler erſten Ranges im 
Sinne des Hirtenmoſaiks von Ravenna umgebildet worden ijt (Abb. 45). Es 


) Vgl. „Das Bild“ 1937 S. 1 f. wo noch ein zweites Beiſpiel ſolchen chriſtlichen Heidentums in 
einem Silberreliqufar Leopolds des Hl. im erzbiſchöfl. Diözeſanmuſeum zu Wien beigebracht iſt 
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handelt ſich um ein ſogenanntes Paradiesgärtlein, das ich ausführlich in meinem 
Buche „Dürer und der nordiſche Schickſalshain“ 1937 beſprochen habe. In einem 
von hoher zinnengekrönter Mauer umſchloſſenen Blumengarten ſchieben ſich von 
links und rechts Dreiergruppen um eine Hauptgeſtalt neben einem Tiſch, unter 
dem ein Kind, ein Baum und der Teufel erſcheinen. Den Hauptraum nehmen drei 
Frauen links ein; die eine pflückt Kirſchen von einem doppelſtämmig gewundenen 
Baum in ihr Gewand bzw. Korb, die zweite ſteht ganz in der Ecke unten, ver— 
ſonnen über eine Kufe gebückt, die Schöpfkelle in der Hand, und die dritte ſitzt 
gegen die Mitte in den Blumen mit einer Zither, die ſie dem Kinde hinhält. Auf 
der rechten Seite gruppieren ſich drei Männer um einen Baum, zwei ſitzen am 
Boden, der dritte umfaßt, modiſch gekleidet, den Baum und wendet ſich lauſchend 
nach links. Eine Rückenfigur iſt gepanzert und blickt über einer getöteten Eidechje 
o. dgl. empor, den Arm in die Seite geſtemmt. Die reizvollſte Geſtalt des Bildes 
ift ein geflügeltes Weſen, das das von Blumen durchzogene Lockenhaupt in die 
rechte Hand und dieſe auf das angezogene Knie ſtützt, dabei verſonnen vor ſich hin— 
blickend. Bleibt noch die Hauptfigur des Bildes oben neben dem faſt gleichwertig 
in die Augen ſtechenden ſechseckigen Tiſch: eine junge Frau, die am Ende eines 
von Brettern umzogenen Blumenbeetes ſitzend, in einem Buche lieſt. Wir bemerken 
Schließlich erſtaunt, daß fie eine zarte Krone trägt und der Knabe vor ihr, der mit 
beiden Händen in die Saiten greift, zu ihr gehört. Er trägt ein langes Kleid und 
einen Gürtel mit Taſche. Uberraſcht beobachten wir auch an ihm einen dreiteiligen 
Strahlenſchein um das Geſichtchen. Es iſt alſo Maria und Christus gegeben. 
Neben Chriſtus ein Baum, deſſen Krone geſtutzt und mit zwei aufgepfropften 
Reijern verſehen iſt, daneben rechts ein ſchwarzer Teufel, der nach links mit im 
Schoß gekreuzten Armen da ſitzt und den Kopf zurück nach dem „Engel“ wendet. 
Man hat achtundzwanzig verſchiedene Frühlingsblumengruppen in dem Garten ge— 
zählt, vorn ein Eisvogel auf dem Brunnenauslauf und auf dem Tſſche quer ein 
Spitzenſtreifen, ein Teller, ein Glas und Früchte, das anziehenöfte Stilleben. 
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Abb. 46 London. Viktoria and Albertmuſeum: Der Frankfurter Paradiesgarten in Holz geſchnitzt. 
(Der obere Teil fehlt.) 


Die ausführliche Beschreibung würde einen zu breiten Raum einnehmen. Da 
ich hier nur auf die Entwicklungserklärung des Bildes eingehe, muß ich die noch 
viel eingehendere Weſensbetrachtung einſchränken bzw. weglaſſen. Man leſe dar— 
über mein Dürer Buch nach. Ich habe ohnehin ſchon in der kurzen Beſchreibung 
die Hauptfigur nicht an den Anfang geſtellt, ſondern der Erklärung vorgegriffen. 
Denn darauf ſcheint es mir anzukommen, daß die Weſensbetrachtung mit der Feſt— 
ſtellung endet, die beiden Mittelfiguren übereinander, Maria mit dem Kinde, dazu 
der geſtutzte Baum und der Teufel, hätten urſprünglich mit dem Bilde nichts zu 
tun, ſie gehörten da überhaupt nicht hinein, ebenſowenig wie der König in das 
Hirtenmofaik von Ravenna. Mit dieſer Annahme gehe ich über das im Dürer 
Buche Geſagte weit hinaus. Die Erkenntniſſe kommen eben erſt nach Fahren der 


Abb. 47 Der Frankfurter Paradiesgarten ohne die kirchlichen Einſchläge als deutſcher Schickſalshain. 
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Beobachtung und des Vergleiches. Daß das vorliegende Bild nicht das einzige in 
feiner Art war, ſondern einen Leitgegenſtand darstellt, wird bewieſen durch den 
Neſt einer Holzſchnitzerei im Victoria and Albert-Museum in London (Abb. 46), 
den unteren Teil des Frankfurter Bildes wiederholend. Alles iſt viel härter ge 
raten als im Bilde, die Männergruppe rechts zeigt ſogar auffallende Anderungen 
im einzelnen: die Männer ſind gepanzert mit Beinſchienen, der Engel hat ſogar 
den Unterschenkel verſchnürt. Er ſetzt das Bein, vom Arme getrennt bös auf, fo 
daß der Teufel getreten aufſtöhnt und die Flügel ſpreizt. Der gepfropfte Baum 
fehlt ganz, was beſonders beachtenswert iſt. Dafür hat der Tüngling am Baum 
einen Begleiter in einem zu ſeinen Füßen hockenden Falken bekommen, die 
Rückenfigur trägt Schild und Schwert in den Händen. Auch die Frauengeſtalt am 
Brunnen gegenüber iſt handelnd gegeben: ſie ſchöpft richtig Waſſer und hat eine 
Noſe unter dem Daumen der aufgeftüßten Hand. Die Kufe zeigt vorn einen 
Löwenkopf, die „Anterſchrift“ des Stillebenmalers mit dem Eisvogel (und wahr: 
ſcheinlich auch dem Spitzentuch über oder ſogar mit dem Tiſch) ſcheint ver— 
ſchwunden. Die Anmut des Sinnigen und Minnigen, die das gemalte Bild durch— 
ſtrömt, iſt beim Bildſchnitzer verloren gegangen. Beide Künjtler aber behandeln 


Abb. 48 Niederrheiniſcher Kupferſtich von 14501460: Liebesgarten. 
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Abb. 49 Manta. Wandgemälde im Salon des Schloſſes: Jungbrunnen. 


den gleichen in ihrer Zeit offenbar geläufigen Leitgegenjtand. Welches iſt bzw. war 
nun dieſer? 


Etwas Wahres wird ſchon dran ſein, wenn man dem Frankfurter Bilde gegen— 
über immer wieder von einem Paradiesgarten geſprochen hat. Wie die Juden 
Adam und Eva, fo hat hier die Fudenkirche Maria mit dem Kinde, dem Teufel 
und dem Baume (des alten und neuen Teſtamentes ſtatt als Sinnbild der Jung— 
fräulichkeit?) dogmatiſch eingeführt. Wie wäre es, wenn wir verſuchten, das Bild 
ohne dieſe Geſtalten zu betrachten (Abb. 47)? Dann bleibt ein Verein von drei 
Frauen und drei Männern in einem umzäunten Garten um einen Tiſch (beſſer ur— 
ſprünglich einen Brunnen) gruppiert übrig. Gibt es dergleichen in der altdeutſchen 
Kunſt? Abb. 48 zeigt den großen Liebesgarten in dem Kupferſtich eines nieder— 
rheinſſchen Meiſters (Paſſ. p. 253), um 1450/1460. In der Mitte ſteht der ſechs— 
eckige Tiſch mit dem Spitzenſtreifen und den Früchten, ringsum Burg und Wald, 
inmitten von Wieſen am Bache Liebespaare, vorn links auch ein Lautenſpieler. 
Das iſt alles durchaus weltlich. Damit unmittelbar hat unſer älteres Bild nichts 
zu tun, außer geſellſchaftlichen Zügen, beſonders in der Kleidung. Eher ein Wand— 
gemälde im Salon des Schloſſes zu Manta (Piemont) um 1400 (Abb. 40), ein 
Jungbrunnen, der jtatt des ſechseckigen Tiſches einen ebenſolchen Brunnen zeigt, 
in einer gebirgigen Baumlandſchaft. Ich habe ſchon im Dürer-Buch angenommen, 
daß ſtatt des Tiſches urſprünglich ein Brunnen anzunehmen ſei, und darin beſtärkt 
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mich eine burgundiſche Miniatur, die mir den Schlüſſel zu dem Frankfurter Para— 
diesgärtlein zu geben ſcheint, zuſammen freilich mit den Beobachtungen, die wir 
an dem Moſaik des guten Hirten in Ravenna und ähnlichen Umſtülpungen im 
Sinne der Kirche gegenüber einem nordiſchen Heiltume und iranischen Chriſten— 
tume gemacht haben. 

In den „Heures de Chantilly“ iſt um 1416 das Paradies im bibliſchen Sinne 
dargeſtellt (Abb. 6). Aber was haben da Adam und Eva mit dem Mauerrund 
zu tun, das im Vordergrund von Bergen umgeben am Ufer des Weltmeeres auf— 
ragt, das da an die 
wieder kennzeichnend 
gezackten Ufer brandet? 
Wir denken an das 
Moſaik in Vavenna, 
ſehen Eva vor dem 

Baume und der 
Schlange ſtatt der Obſt— 
pflückerin des Frank⸗ 
Bildchens und dann die 
beiden anderen Figuren 
des linken Dreivereines 
neben dem Dreiverein 
rechts, in der Mitte 
aber den Brunnen des 
Vrbildes, einen gotiſchen 
Aufbau, wie ihn auch 
das Wandbild in Manta 
zeigt. So ſetzte ich mir 
auch (Abb. 50) das 
Arbild des Frankfurter Abb. so Der Schickſalshain, nach dem Bilde in Frankfurt 
Paradiesgartens zuſam— mit dem Brunnen in der Mitte. 
men: es wird daraus f 
kein Geſellſchaftshain mit galanten Paaren, ſondern der nordiſche Schick— 
ſalshain, in dem um die muſizierende Frau in der Mitte unten mit ihr 
zuſammen drei Frauen, rechts drei Männer in getrennten Gruppen um einen 
mittleren Brunnen verſammelt find. Alles was chriſtlich iſt, wäre alſo ſpätere 
Zutat: wir bekämen ein Urbild zu Schauen, das deshalb dem nordischen Heiltume 
gehört, weil die drei Frauen die Marjen (Nornen) der Deutſchen ſind und auf der 
Seite der Männer die kennzeichnende „Waltergeſtalt“ ſitzt (vgl. die Melancholie 
von Dürer). So ijt das Urbild durchſetzt mit altgermaniſchem oder beſſer indoger— 
maniſchem Uberlieferungsgute, das an Adel und Tiefe nicht dem von Feſus und 
Maria und noch weniger dem von der kirchlichen Dogmatik vom Baum des alten 
und neuen Teſtamentes und vom Teufel nachſteht. Man könnte ſogar im Zweifel 
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fein, welche von beiden Faſſungen eigentlich die heidniſche jei. Man leſe zu alldem 
Näheres in meinem Dürer Buche. 


Dem Nordmenſchen erſcheint der Schickſalshain auf dem Weltberge als das 
„Jenſeits“, jene blühende Außenwelt, aus der er in ſeine eigene, unfruchtbare 
Binnenwelt ausgeſtoßen iſt. Dieſe Gegenüberſtellung erhält ſich in Darſtellungen 
des Beſuches von Antonius bei Paulus; ſowohl in dem Bilde von 1445 aus 
Donaueſchingen, jetzt in Baſel, wie in Dürers Holzſchnitt find beide Welten in 
der Landſchaft einander gegenübergeſtellt. Hat ſich da die Kirche den nordiſchen 
Gegenſatz ſchon zu eigen gemacht? 


Wir konnten bisher nicht ſehen, um was es ſich handelt, weil wir ſteif und ſtarr 
überzeugt waren davon, daß es im Norden Europas nur ein römiſches Tejustum 
gibt und kein älteres Chriſtentum, das mit Rom gar nichts zu tun hat, ſei es, daß 
es von Aſien (Jran) aus nach dem Norden Europas gekommen ſei oder in ge— 
wiſſem Sinne dort als Heiltum überhaupt zu Haufe wäre. Die Kirche und die 
Mönche haben dieſes alte Erbe ſo gründlich zugedeckt, daß es heute ſchier unmög— 
lich ſcheint, ſeinen Beſtand wieder zur Anerkennung durchzuſetzen. Ich kann zehn— 
mal verlangen, wir Deutſchen ſollten von Rom und der Kirche zurückverlangen, 
was in deren Feſustum der wertvollſte, unſer alter indogermanischer Beſitz iſt: kein 
Menſch hört darauf, weil es für Irrſinn gilt, anzunehmen, das Chriſtentum könnte 
in feinem ſeeliſch wertvollen Teil als Heiltum nordischen Urſprungs ſein und Rom 
und die im Arſprunge juͤdiſch-perſiſche Kirche ſich lediglich mit fremden Federn ger 
ſchmückt haben. 


Das geiſtige Leben des Nordens ſſt, wenn wir nach der Edda und den Sagas 
urteilen, in vorchriſtlicher Zeit reich belebt. Die Skalden, zwiſchen Island, Nor 
wegen, Schweden, England, Schottland und den Orkneys fahrend, vermitteln die 
reichgegliederte Heldenfage und feiern Taten und Führer. In die Bildende Kunft iſt 
davon nicht viel gedrungen. Wenn es daher richtig ift, daß im Begriffe des 
Mittelalters ausſchlaggebend der Norden ſteckt, ſo kann die Vorliebe für das 
Gegenſtändliche, die man ihm gern im Gegenſatz etwa zur Nenaiſſance nachrühmt ), 
nicht auffallen. Tatſache iſt, daß im Norden und dem Volke nach dem Ausweiſe 
der Bildenden Kunſt ganz andere Grundvorftellungen beachtet werden müjjen; ſie 
wurzeln im Weltraume und ſetzen ſich damit auseinander, wie der Menſch zu einer 
Seele gekommen ſei. Den Auftakt zu dieſem geiſtigen Einlenken der Feſtlands— 
germanen, der Deutſchen, gibt Walter von der Vogelweide mit ſeiner weltweiten, 
über aller Kirche ſtehenden Einſtellung. Man muß dazu Wolfram von Eſchenbachs 
deutſche Uberſetzung des Parſiwalname, deſſen Ausgabe dem Grazer F. v. Suht— 
) Vgl. v. Schloſſer, „Jahrbuch der Kunſtſammlung des allerh. Kaiſerhauſes“ XXIII, 1903, S. 297f. 

Dazu mein Beitrag zur Kingsleu-Porter-Gedenkſchriſft. Erwähnt ſei auch die Verirrung von 

Dvorak „Idealismus und Naturalismus in der gotiſchen Skulptur und Malerei” (Hift. Zeit— 

ſchriſt Bd. 119), die ich Monatshefte für Kunſtwiſſenſchaſt XII 1919, S. 320 f, abgefertigt habe. 
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ſchek ſauer gemacht wird, und eben den jüngeren Titurel mit Bezug auf die Grals— 
burg leſen. 

Der Nachweis der Bedeutung der urſprünglichen Vorſtellungswelt des Nordens 
{ft mit der Herausarbeitung der entwicklungsgeſchichtlichen Stellung des Frank— 
furter Schickſals⸗ oder Paradiesgartens, damit, daß wir ihn dem Urſprunge nach 
dem heidnuſſchen Heil- oder iraniſchen Chriſtentum und dem Geſichtskreiſe der 
„Spuren“ und des Heilbringerbuches einoroͤnen konnten, nicht erſchöpft. Zwiſchen 
dem deutſchen Werke ziehen ſich ſehr bedeutſame Fäden über Giorgione zu Tizian, 
die ich ſchon in den „Spuren“ berührte (vgl. „Die Pauſe“ V, 1940, 2/3, S. 12 f.). 
Ich ſtellte dort die Frau am Brunnen in Frankfurt mit Giorgiones Konzerfiöylle 
im Louvre und bei Tizian in dejjen himmlicher und irdiſcher Liebe nebeneinander. 
Es iſt ganz klar, daß da von 
dem deutſchen Leitgegenſtand 
ein deutlicher Faden nach 
Oberitalien übergreift und 
Giorgione ebenſo vom Vor— 
den, wie Tizian von Giorgione 
angeregt wird. Aber die Sache 
geht, wenigſtens bei Gior 
gione, noch weiter. Der 
Frankfurter Schickſalshain 
wird in feiner Urfaſſung 
wahrſcheinlich in den Gruppen 
zuſammengehalten durch die 
ganz von Muſik durchſetzte 
Frauengruppe links und die Abb. 51 Paris. Louvre, Wandbehang aus Tourraine: 
lauſchende Männergruppe Mufikalifche Unterhaltung. 
rechts, die mit ihr durch das 
Muſikinſtrument der im Graſe ſitzenden Frau verbunden ist. Ich gebe als Beleg für 
dieſe mufikalifche Unterhaltung am Brunnen noch einen Wandbehang aus der Tour: 
taine um 1500 im Louvre (Abb. 51). Wieder inmitten der Wieſe der Brunnen, 
aus dem ein Löwenhaupt vorn in die Wieſe ſpeit. Vier Paare mit Muſikinſtru— 
menten zu beiden Seiten. Daneben das Bild von Giorgione (Abb. 52). Man ent— 
ſcheide ſelbſt, ob es mehr der franzöſiſchen oder deutſchen Art zuneigt. Im Grunde 
{ft es Abwandlung des deutſchen Vordergrundes: in der Wieſe ſitzende Geſtalten 
ſind mit der ſinnenden Frau am Brunnen im Frankfurter Bilde herausgegriffen. 
Die Nacktheit der Frauen in Geſellſchaft der bekleideten Männer ift ſogar für den 
Süden ſtark, aber die Art, wie die Gruppe durch die noch nachklingende Muſik 
ſtimmungsvoll vereint iſt, ſtimmt doch ganz mit dem von mir vorgeſchlagenen Ur: 
bilde des Nordens (Abb. 40) überein. Es liegt nahe, aus ſolchen Spuren zu 
ſchließen, daß die Muſik im Indogermaniſchen die entſcheidende Hauptrolle unter 
den Künſten geſpielt haben müßte. 
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Abb. 52 Paris. Louvre, Giorglone: Muſikaliſche Unterhaltung. (Konzertiduyll.) 


Die geflügelte Waltergeſtalt kehrt noch einmal überaus packend und ausdrucks— 
voll in der deutſchen Kunſt bei Dürer in deſſen Melancholie von 1514 wieder. Es 
ift zuſammen mit dem gleichzeitigen Blatt „Ritter, Tod und Teufel“ das am tief— 
ſten in der indogermaniſchen Glaubensüberlieferung ſchürfende Blatt des wieder— 
geborenen nordiſchen Heiltums. 


Dieſe ganze Welt einer Art heidniſchen Chriſtentums der „Gotik“ verſinkt ſeit der 
Gegenreformation und ſeitoͤem der Hof mit der Kirche Hand in Hand die antike 
Gewaltmacht von Gottes Gnaden wieder aufrichtet. Es erfolgt ein Rückſchlag, der 
das deutſche Volk wieder unfrei in die Feſſeln der Nechtgläubigkeit wirft, wofür 
als Richter Pfaffen und Mönche neben Hofſchranzen und Schriftgelehrten auf: 
treten. Der Barock bringt Rom und das Gottesgnadentum wieder obenauf. Was 
dann nochmals Rokoko und Romantik zu löſen verſucht hatten, zerbricht der hiſto— 
riſche Humanismus der zweiten Hälfte des neunzehnten Fahrhunderts in ſeiner 
ahnungslos-plumpen Schulmeiſterei. Die heute von der Notwendigkeit geforderte 
Ordnung, der Gehorſam der Volksmacht gegenüber, erzeugt auf die Dauer vielleicht 
geiſtig den entgegengeſetzten Ausſchlag, die Sehnſucht nach dem Perſönlichen, 
Seeliſchen. Wir ſtehen freilich im Augenblick notwendig auf dem Standpunkte 
Fichtes „Seele iſt Schlamperei und Geiſt iſt Ordnung“. Nehmt aber dem Deut— 
ſchen auf die Dauer ſeine geheime Romantik, und er, der zum Segen der Menſch— 
heit da ſein könnte, wird zu deren Verderben. Die tapfere Tat in der äußeren Welt 
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muß ſich mit der in All und Schöpfer verwurzelten Tiefe feiner Seele in Feier— 
ſtunden das Gleichgewicht halten. Wehrhaftigkeit und Tatkraft ſind hier die Vor— 
ausſetzungen dazu. 


Die Entwicklungsforſchung geht jenen Kräften nach, die künſtleriſche Werte 
auslöſen; in dem Arbeitsſtoffe, den wir bisher herausgehoben haben, iſt ausſchlag— 
gebend ein Gegenſatz in der Anwendung der Geſtalt. In einem Buche „Die 
Bildende Kunſt der Gegenwart” habe ich ſchon 1907 (2. Aufl., 1923) hervorgehoben, 
daß die beiden ſtärkſten Kunſtſtröme Europas, der ſüdliche der Hellenen und der 
nördliche germaniſche, zwar beide gern Bilder zum Träumen ſchaffen, was aber 
Phidias in ſeinem „Theſeus“ oder dem Grabſteine der Hegeſo durch die Menſchen— 
geſtalt ausſpräche, das drückten Dürer und Böcklin im Wege der Landſchaft aus. 
Darf man alſo verallgemeinern, ſo würde zu fragen ſein: Hat ſich wie der Süden 
die Menſchengeſtalt ſo der Norden die Landſchaft als Ausdrucksmittel geſchaffen? 
Darauf wird von Tran aus Antwort zu geben fein. 


Hier ſei zum Abſchluß einer Erörterung von Entwicklungsfragen nur noch zu— 
ſammenfaſſend gejagt: Das zwieſpältige Weſen der deutſchen Kunſt kommt daher, 
daß wir das kirchliche Feſustum nicht vom iranischen Chriſtentum und dem nordi— 
ſchen Heiltum, Mittelmeer alſo, Europa und europäiſches Aſien nicht auseinander: 
halten, Scholaſtik und Humanismus höher ſtellen als den Nordſtandpunkt und im 
Sinne der Gewaltmacht, nicht aber in dem des Volkes denken. Darüber ſoll der 
nächſte Abſchnitt Auskunft geben. Zwiſchen Völkerwanderung und Gotik ſtehen 
über die Köpfe der Mönche hinweg wirkſam der Norden und — Tran. 
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Beſchauer 


Beſchauerbeurteilung am Beiſpiele der iraniſchen Kunſt. 


heißt „Beſchauerbeurteilung“. Ich habe dieſe Einſtellung planmäßig als 

eigene, ſelbſtändige Arbeitsrichtung in die Kunſtforſchung eingeführt, 
weil fie die über Kunſt erſcheinenden Bücher überhaupt erſt verſtändlich macht. Sie 
ſtellt nicht die Kunſtwerke ſelbſt in den Vordergrund, ſondern deren Beſchauer bzw. 
wiſſenſchaftlichen Beobachter und deren Standpunkt, ihre Auffaſſung den Dingen 
gegenüber. Man wird in Zukunft verlangen müſſen, daß jedes wiſſenſchaftliche 
Werk einen Schlußabſchnitt aufweiſen ſoll, in dem der Schreiber ſeinen Stand— 
punkt darlegt und ihn gegenüber den bisher geäußerten Meinungen herausſtellt. 
Die wiſſenſchaftliche Arbeit erfordert dieſe Auseinanderſetzung und Selbſtein— 
ſchätzung, nur der Hiftoriker als Künſtler kann fie entbehren, weil dann eben 
jeder weiß, daß er nicht Wiſſenſchaft, ſondern von vornherein Kunſt oder nur zu 
oft ein Kunſtſtück geboten bekommen hat. 

Die Lehrſtühle der Univerſitäten find noch immer, ſcheint es, mit Vertretern 
einer Anſchauung beſetzt, die den Hellenismus für die natürliche Fortſetzung des 
Griechiſchen, die römiſche Baſilika als die letzte Blüte der römiſchen Kunſt bezeichnen 
oder Romantik und Barock gegenüber der Gotik bevorzugen. Das iſt der Geit 
des Humanismus, deſſen Unweſen die volksdeutſche Bewegung leider noch immer 
nicht genügend erfaßt hat. Es kann nur das Bewußtwerden der Bedeutung der 
Indogermanenfrage gegenüber Rom, dem kafferlichen wie dem päpftlichen, helfen, 
nicht zuletzt die Rolle, die dabei Tran und die von mir nach Berlin gebrachte 
Mſchattaſchauſeite ſpielen. 

Iran wird erſt die richtige Einſchätzung erfahren, ſobald den europälſchen 
Menſchen klar wird, daß ihr Europa einſt über das Kaſpiſche Meer hinaus bis 
nach dem Pamir reichte und wir noch in altgermaniſcher Zeit in der Bildenden 
Kunst deutlich dieſe alten Zuſammenhänge merken, über die uns die jüdiſch-römiſche 
Kirche nachträglich hinweggetäuſcht hat. Es fällt uns heute wie Schuppen von den 
Augen, wenn wir z. B. nicht nur im Zierat (Bandgeflecht), ſondern vor allem fetzt 
auch im älteſten chriſtlichen Tempelbau Iran über germaniſchen Boden (Frank— 
furt a. d. Oder) hinweg an die Loire unterwegs ſehen, ein Chriſtentum vor ſich her 
kragend, das älter iſt, als alles römische Feſustum. 


F ſcheint mir notwendig, daß das deutſche Volk einmal erfährt, was das 


Der iraniſche Feuer- und Chriſtentempel. 


Wenn der Deutſche ſein Ahnenerbe heute ſehr hoch zu halten beginnt, ſo dürfen 
darin zwei Gebiete nicht fehlen, die man kennen muß, will man der germaniſchen 
Zeit vor der letzten Völkerwanderung gerecht werden: einmal der hohe, heute ver— 
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eiſte Norden und dann jenes Land, das die Indogermanen, die nach einem Auf— 
enthalte im ſüdlichen Rußland nach Aſien vordrangen und den zweiten Halt an 
jenem Kreuzungspunkte im Innern des Erdteiles erreichten, den alle inner- und 
euraſiatiſchen Völkerwanderungen durchqueren mußten: am Fuße des Pamir in 
Turan bzw. Jran. Vom hohen Norden wird im Schlußabſchnitt zu reden fein, hier 
ſoll nur einleitend daran erinnert und zunächſt auf Tran eingegegangen werden, 
weil die Kunſtgeſchichte es ſtarrköpfig totſchweigt. Ich komme damit auf eine 
der Hauptlücken unſeres kundlichen Wiſſens, das eigentliche Aſien, neben dem 
andeutungsweiſe erſchloſſenen urſprünglichen Europa zurück. Koftet es ſchon Mühe, 
die in ihren Mittelmeerglauben verrannten lateiniſchen Humaniſten durch Hellas 
und die „Gotik“ auf den Norden zurückzulenken, fo iſt es das reine Trauerſpiel, 
wie mein guter Wille, durch ein Kunſtwerk erſten Nanges, das ich überlegt nach 
Berlin brachte, um die Aufmerkſamkeit auf das indogermaniſche Aſien zu lenken, 
durch unerhörte Quertreibereien um den Erfolg gebracht wurde. Ich ahnte damals 
(1904) nicht, was alles wegzuräumen ſein würde, um der Erkenntnis von der ent— 
wicklungsgeſchichtlichen Bedeutung Trans und damit des eigentlichen, hinter dem 
alten Oriente jteckenden Aſien, Bahn zu brechen. Den ſtärkſten Wall bildete das 
Judentum mit ſeinem ausgeſprochenen Haß gegen alles Indogermaniſche, den die 
Humaniſten mitmachen als Entſchädigung, könnte man faſt annehmen, für die 
treue Anhänglichkeit der Juden an Humanismus und Rom. Dann aber, daß die, 
bis heute ſcheints auf perſiſchem Gebiete führenden Kunſthiſtoriker durchaus nicht 
zugeben wollten, daß es einen Tempel in Tran, den Feuertempel vom Chriſten— 
tempel zunächſt ganz abgeſehen — überhaupt gegeben hätte. Endlich, daß man ſo 
etwas wie eine altiranſſche Volkskunſt vor der perſiſchen Hofkunſt überhaupt an— 
nehmen müßte. Berlin, dem ich um die Jahrhundertwende von Sſterreich aus in 
der Not, ein altchriſtlichſlamiſches Muſeum zu ſchaffen, geholfen hatte, wies meine 
große Schlußgabe, Mſchatta, ſelbſt zwar nicht zurück, wohl aber deren be 
abſichtigte Auswertung, ſoweit es ſich nämlich um die Hauptſache handelte, die 
Wiſſenſchaft für die Anerkennung des Indogermaniſchen zu gewinnen und im Zu: 
ſammenhang mit dem Feuer- bzw. Chriſtentempel Mſchatta als einen ſpäten Nach: 
zügler der altiranischen Kunft anzuſehen. Ich habe fo oft über die Sache Mſchatta 
ſelbſt geſchrieben, daß ich den Fall nun einmal hier als Beifpiel für die Beſchauer— 
forſchung und was ſie im wiſſenſchaftlichen Leben bedeuten kann, vorführen möchte. 
Zunächſt aber ſei dem Feuer- und Chriſtentempel ein Wort gewidmet. Zuerſt in der 
Feſtſchrift zur Eröffnung des Kaſſer-Friedrich-Muſeums. Das geſchah ſchon 1904 
im Jahrbuch der preußiſchen Kunſtſammlungen XXV. 


Wir unterscheiden im Abendlande den Richtungsbau (Baſilika) vom Strahlenbau 
(Zentralbau) und führen beide wie ſelbſtverſtändlich auf Rom zurück. Der Kunſt— 
hiſtoriker läßt ſich dabei nicht träumen, daß es ganz beſondere Vorausſetzungen 
ſowohl weltanſchaulicher Art wie des Bodens waren, die dazu führten, daß der 
Strahlenbau ſich ſchließlich auch im heutigen Europa durchſetzte. Sie ſehen immer 
nur ihre enge europäische Welt von heute, zu der fie um des Machtſtammbaumes 
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willen wohl den alten Orient zuziehen, aber ohne eine Ahnung vom Nordſtammbaume 
das einſt zu Europa gehörende Iran weglaſſen. Sie drehen ſich in dieſem Kreiſe, als 
wenn bei ſolchen Urſprungsfragen nicht der Eroͤkreis, alle Zeiten und Völker mit: 
zureden hätten. Im gegebenen Falle, der Strahlenform des Bauens, kommt ſogar, 
ſcheints, dazu eine Anregung vom Weltraume her, die im hohen Norden daraus 
entſteht, wenn in der Polarnacht, in einem Großteil des Jahres alſo, keine Sonne 
auftaucht und das Himmelsgewölbe ſich wie ein großer Dom mit feinen Sternen 
über der Erde wölbt und nur der Mond den regelmäßigen Zeitablauf auffällig in 
Erſcheinung treten läßt. Die polaren Nordvölker, die einſt während des kurzen 
Sommers alles an die Arbeit und die Vorbereitungen für die nächſte lange Winter— 
nacht ſetzen mußten, trugen das Bild dieſes Winterhimmels tief eingegraben im Ge: 
müt und es war für ſie die Erlöſung ſchlechtweg, wenn ſich dieſe Kuppel vom 
Rande her mit der einen Monat dauernden Morgenröte erhellte. Daher ſtammt 
meines Erachtens die Neigung, weltanſchauliche Bauten (Kultbauten) dieſem kos— 
miſchen Nachtbilde gleich zu geſtalten. Das läßt ſich beſonders bei den Indo— 
germanen belegen, die ſolche Kuppelbauten ſchon aus Holz herſtellten; kennzeichnend 
ſind die Einbauten in den Hünengräbern bei Zeven (Bremen), die in Kragwerk 
eingekuppelte Achteckbauten über den Gräbern errichtet zeigen, die dann mit dem 
Erdͤhügel zugedeckt wurden. 


Der in Rußland bis auf den heutigen Tag vorherrschende Holzbau verwendete 
ſolche Kuppeln wahrſcheinlich ſchon für den heidniſchen Haus- und Tempelbau 
(Arcona) und noch heute für ſeine chriſtlichen, die „orthodoxen“ Kirchen. Das iſt 
das grundlegend Einheimiſche, die Kuppel iſt dort nicht erſt von Konſtantinopel 
übernommen, wie die Kunſthiſtoriker anzunehmen belieben. Die Kuppeln in Holz 
werden aus liegenden Baumſtämmen wie das Pfettendach des griechiſchen Tempels 
errichtet, nur geſchieht die Eindeckung durch „Ubereckung“: über dem letzten qua— 
dratiſchen Kranz werden die Baumſtämme „über Eck“ gelegt, bilden alſo über 
dem Grundquadrat eine Raute. Der nächſte, weſentlich kleinere Kranz wird wie— 
der über die Ecken der erſten Naute gelegt uſw., bis oben eine kleine Raute übrig— 
bleibt, die offen belaſſen oder abgedeckt wird. Von dieſer Grundregel gibt es natür— 
lich unzählige Abarten. Die Indogermanen nun, die nach einem längeren Aufent— 
halt in Oſteuropa nach dem inneren Aſien weiterzogen, kamen dort in ein Lehm: 
gebiet und konnten ihren gewohnten Vohſtoff, das Holz, nicht weiter für das Bauen 
beibehalten. Aber ſie hielten doch an der Kuppel feſt, ſogar an der Übereckung. 
Dazu verwandten ſie an der Sonne getrocknete Ziegel, aus denen ſie über die vier 
Ecken des quadratiſchen Unterbaues Gewölbe aufrichteten, Ubereckgewölbe, wie 
ich fie nenne, die ſpäter durch Trichterniſchen mit in das Grundquadrat eingeſchrie— 
bener Nundkuppel darüber erſetzt wurden. Erſt die Byzantiner errechneten aus 
dieſer Kuppel mit Trichterniſchen das ſeither üblich gewordene „Pendentif“, den 
Erſatz der Trichterniſche durch Zwickel auf dem umſchriebenen Kreiſe. Dieſer Ent— 
wicklung bin ich in meinem Werke „Die Baukunft der Armenier und Europa“ 
1918 auf die Spur gekommen. Wie die weltanſchaulich aufgekommene Kuppel 
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zum Machtabzeichen wurde, will ich hier nicht weiter berühren, darüber in meinem 
Europawerke. 


Die erſten in Robziegeln aufgerichteten Kuppelbauten — wie ſie im Hausbau 
Irans bis heute vorherrſchen — ſcheinen die Feuertempel geweſen zu ſein. Da man 
bisher hartnäckig glaubte, es habe keine ſolchen gegeben, ebenſowenig wie Tempel 
bei den Germanen, fo blieb die Tatſache unbeachtet und ich konnte Jahrzehnte 
mahnen, man wollte nicht nachgeben. Ein Jude hat Schließlich nach langem Wider: 
ſtande wenigſtens einen vom Dutzend der erhaltenen Bauten dieſer Art veröffent— 
licht, aber natürlich die 
Gelegenheit benützt, um 
die ſeinem Stamme ver— 
haßten Indogermanen 
auszuſchalten. Er läßt 
die Kuppel vom Mittel: 
meere durch die Nabä— 
täer nach dem Oſten 
kommen und die Almeri: 
kaner reden ihm das 
nach (vgl. „Nordiſcher 
Heilbringer“, S. 20 und 
137 f). So machte man 
bisher Kunſtgeſchichte. 


Wir kommen jetzt 
zurück auf den oben an— 
läßlich der „Gotik“ be— 
rührten Idealplan, der 
in der mittelalterlichen 
Literatur ſpukt und im 
Deutſchen ſeine voll— 
kommenſte Schilderung Abb. 53 Gira. Chriſtentempel: Grundriß und Schnitt. 
im jüngeren Titurel 
(Abb. 35) gefunden hat. 

Vier Stützen tragen eine mittlere Kuppel, auf die vier gewölbte Kreuzarme zulaufen, 
das Ganze rund, viel-, achteckig oder auch guadratiſch umfaßt. Ich habe ſchon 1927 
in der Revue des arts asiatiques den Feuertempel als nächſten Ausgangspunkt der 
ganzen Gruppe genannt, die Spur ſelbſt führt freilich weiter auf den nordischen Holz— 
bau. Dieſe Art Tempel iſt ſchon in achämenidiſcher Zeit (Suſa) nachweisbar, ſeine 
ausgebildete Form gibt ein Beiſpiel im Fars, der „Feuertempel“ von Gira (Abb. 53). 
Vier Eingänge oder Fenſter in der quadratiſchen Umfaſſungsmauer, darin vier 
Pfeiler, von einem Umgange für die Umwandlung der Mitte umſchloſſen, über 
dem ſich die Kuppel wölbt. Vicht alles gehört da zur Leitgeſtalt des Feuertempels. 
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Die Aufnahmen Godards haben vielmehr neuerdings gezeigt, daß dieſe Art „Tem: 
pel“ zumeiſt lediglich eine Feuerſtätte war, die aus vier Stützen mit einer Kuppel 
ohne Umfaſſungsmauer beſtand. Die quadratiſche oder rechteckige Umſchließung 
ſcheint ſchon — und damit betrete ich neue Wege — auf eine Verwendung des 
Feuergehäuſes zur Anlage einer Kirche zu weiſen. Der „Feuertempel“ von Gira 
wäre daher — wie auch Godard meint — beſſer als Kirche zu nehmen, was nach 
dem, was ich über das iranische Chriſtentum in meinem Buche „Vordiſcher Heil: 
bringer und Bildende Kunſt“ herausgearbeitet habe, nicht weiter überraſcht. Wir 
wundern uns dann auch nicht, vor den Mauern von Vuſapha in der Vichtung auf 
Meſopotamien bzw. Syrien 
hin eine Kirche von 383 
zu finden, die Gira voll— 
kommen entſpricht, nur 
eine Apſis mit den für 
Surien kennzeichnenden 
Nebenräumen angeſchoben 
zeigt. M. A. Stein gibt 
dazu ein beachtenswertes 
Beiſpiel in den Felſen ge 
ſchnitten aus der Perſis “. 


Ich gebe gleich auch 
noch die Uberſetzung ins 
Armeniſche, die Kirche von 
Bagaran (Abb. 54), die 
durch eine Inſchrift datiert 
ft nach Chosrau, dem 
Saſaniden und ſeiner Frau 
624 bis 630: die gleiche 
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Abb. 54 Bagaran. Itaniſch-perſiſche Kirche in Armenien, Anordnung, nur Kuppel 
e und Tonnenkreuz verſtrebt 


durch vier Apſiden mit den 
Eingängen bzw. Fenſtern. Es gibt noch weitere ſolche chriſtliche Bauten, ſo abge— 
tragen einſt in Frankfurt an der Oder die Marienkirche auf dem Harlungerberge, 
oder erhalten in Germigny des Prés, 806 von dem gotiſchen Biſchof Theodulf 
erbaut und mit perſiſchen Stukkaturen und Mofaiken ausgeſtattet, die für die 
Ausbreitung Jrans nach dem Abendlande über den Norden unwiderleglich Zeugnis 
ablegen. Meine Schriften geben darüber nähere Auskunft, in ihnen wird man den 
Weg finden, der bis zum Gralstempel von 1272 und zum Bramantebau von 
S. Peter in Rom führt. 


*) The geographical Journal LXXXVI, S. 494 Abb. 11. 
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Die Wiedergabe einer Art Feuer- oder Chriſtentempel im Abendlande, die den 
größten Eindruck hinterläßt, iſt der Theoderichsbau von S. Vitale in Ravenna. 
Darauf habe ich ſchon in meinem Aſienwerke hingewieſen. Die Mojaiken der 
Kuppel ſind zwar verſchwunden, vielleicht ſollte dort wie in S. Coſtanza bei Rom 
einſt (und durch eine Quelle, die Edda für den Norden bezeugt, in Oſterdalen) eine 
Hvarenahlandſchaft das Ganze abjchließen; erhalten find nur die in Gold und den 
Farben des Pfauengefieders ſchillernden Wände des vorgelagerten Apſisguadrates. 
In der Viertelkugelſchale thront nach arianiſcher Art unter der Morgenröte der 
bartloſe Chriſtus auf der Weltkugel. 


Der griechiſche Tempel ſowohl wie das germaniſche Münſter unterſcheiden ſich 
weſentlich von dieſer eben vorgeführten, das nordiſche Denken urſprünglich welt— 
anſchaulich beherrſchenden Grundvorſtellung von der das All umfangenden Him— 
melskuppel. Der griechifche Tempel war dagegen das Haus Gottes, die helleniſtiſch— 
römische Baſilika der kirchliche Verſammlungsraum, beide „gerichtet“, entweder 
auf das Götterbild oder den Altar. Nur der iranische Chriſtentempel behält die 
urſprünglich der nordiſchen Weltanſchauung entſprechende Form des Strahlenbaues 
(Zentralbaues) bei, in ſeiner Mitte brannte im Feuertempel noch das nordiſche 
Feuer, über ihm wölbt ſich die Kuppel, finnbilölich das Himmelsgewölbe. Die vom 
nordischen Holzbau ausgehende Gotik trägt dieſe Strahlenform ſchwebend in ſich, 
aber die Kirche ſetzt amtlich, wie in der Peterskirche in Nom, ihren Willen ganz all— 
gemein durch und bricht die einheitlich weltanſchauliche Kunftform, indem fie dem 
Strahlenbau die Baſilika aufzwingt. Wo liegt da das „Heidniſche“ im Chriſten— 
tum, in der künſtleriſch einheitlichen Nordform oder in deren Störung durch die 
Kirche? 


Alexander leitet nicht nur den perſiſchen Machtſtrom nach dem Mittelmeere und 
Europa, er brachte ungewollt auch Hellas und Tran, d. h. die Weſt- und Oſtindo— 
germanen in Verbindung. Daraus erwuchs eine ſtark belebende Kraft, die ſpäter 
dem bald vergreiſenden Machtſtrome des Hellenismus eine neue Jugend brachte. 
Im Bauen freilich war da nicht mehr viel zu retten, die „Architektur“ auf grlechi— 
ſcher Grundlage war einmal zum mindeſten in der Ausſtattung im Machtdienſte 
herrſchend geworden, wohl aber darin, wenn mit der iranischen Chriſtenkirche Wöl— 
bung und Kuppel derart durchſchlugen, daß die Kirche mit ihrer holzgedeckten 
Baſilika dieſem Drange nach mehr als einem halben Fahrtauſend ihres Sieges 
nachgeben mußte. Es waren die Mönche, die das Wölben in breiter Schicht nach 
dem Abendlande mitbrachten (Romanik), die Kirche freilich zwang fie zur Baſilika. 


Am eine Vorſtellung von der Ausſtattung ſolcher Tempel und Kirchen im Often 
zu geben, die dann auch im Abendlande in verwandter Art weitergeführt wurde 
(Romanische Kunſt), gebe ich hier die Anſicht der armeniſchen Kirche von Acht— 
hamar auf einer Inſel des Wanſees, die in die Fahre 915 bis 921 fällt und einen 
in Armenien auffallend reichen Außenſchmuck zeigt (Abb. 55). Es iſt eine ſraniſche 
Kuppelkirche mit vorſpringenden Ecken des Mittelquadrates und vier Kreuzarmen, 
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die verſtrebende Konchen abſchließen. Nun beginnt Schon unter dem Dache der 
Kuppel ein freiplaſtiſch herausgearbeiteter Fries laufender Haſen (vgl. Schwäbiſch 
Gmünd), der nächſte folgt unter den umliegenden Dächern, laufende Hirſche, dann 
kommt ein breiter Wandfries aus Wein- und Granatranken mit eingeſtreuten 
Tieren, darunter in der Höhe der krönenden Fenſterbogen laufen Tierköpfe wie 


1. 
IN 


Abb. 55 Achthamar. Inſelkirche im Wanſee von 915—921: Nordweſt— 
anſicht. 


Waſſerſpeier um den ganzen Bau herum; dann folgen unten Medaillons von Hei: 
ligen über Flachbildern des alten und neuen Teſtamentes, einzelne ſtehende Heiligen— 
geſtalten und vor allem aus Tieren übereinander gebildete Stäbe (Kandelaber), 
wie ſie in der iranischen Moſaikenkunſt aus Palmetten zuſammengeſtellt allgemein 
üblich waren. Beſonders bemerkenswert iſt die Oſtſeite (Abb. 56), an der unten 
einzelne Tiere erſcheinen, darüber ſtehende Männer, dann die Tierköpfe, die in 
einem Kreiſe die Büſte Noahs in die Mitte nehmen, darüber Fenſterbogen mit 
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Granatfüllung, dann der breite Weinlaubfries und endlich abſchließend der ſtehende 
Heiland, deſſen Kopf in dem Hirsch: und Haſenfrieſe unter dem Dache verschwindet. 

Dieſe Ausſtattung könnte mazdaiſtiſch ebenſogut ſein, wie ſie in Wirklichkeit 
chriſtlich iſt. Sie beweiſt, wie nah verwandt in Tran und dem Grenzgebiet Armenien 


Abb. 56 Achthamar. Inſelkirche im Wanſee: Ausſtattung der Oſtſeite. 


das Mazdaiſtiſche und Chriſtliche, der Feuer- und Chriſtentempel waren. Ich ſage 
das ſchon vorweg, weil das erhaltene Hauptdenkmal dieſer iranischen Gruppe, die 
Faſſade von Mſchatta, wie Achthamar in Stein in Armenien, ſo in Stein im 
Hinterlande Suriens übertragen wurde, daher erhalten blieben, nach iranischen 
Vorbildern beide urſprünglich in vergänglichen Rohſtoffen ausgeführt. Mſchatta iſt 
danach ſchon mindestens des chriſtlichen Jranismus oder iranischen Chriſtentums 
verdächtig. 
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Mſchatta: die Nichtanerkennung der iranischen 
CandſchaftskKunſt. 


Wenn ich jemanden frage: „Kennen Sie die griechische Tempelkunſt“ oder 
„Kennen Sie unfere germaniſche Münſterkunſt?“, Jo wendet er mir entrüſtet den 
Rücken; und doch kennt er beide nicht; wenn ich aber dann gar frage: „Kennen 
Sie die Kunſt des iranischen Feuer- oder Chriſtentempels?“, jo ſieht er mich für 
einen Narren an. Es erklärt ſich daraus, daß die Kunſthiſtoriker es ſich gar zu 
leicht gemacht haben und nur mit dem rechnen, was ſich von den Denkmälern der 
Bildenden Kunſt des Erdͤkreiſes in Tauſenden von Steindenkmälern erhalten hat, 
während ſie blind an dem vorübergehen, was ihnen nicht ſchwarz auf weiß in unend— 
licher Zahl in Stein und Menſchengeſtalt, überdies durch ſchriftliche Quellen ver: 
brieft, vor die Augen gehalten werden kann. Und doch find die Lücken unſeres 
Wiſſens unzweifelhaft, je weiter in der Zeit zurück, unendlich viel größer, als das 
erhalten auf uns Gekommene. 


Eine dieſer Lücken, um deren Anerkennung ich durch ein langes Arbeitsleben 
gerungen habe, ſoll nachfolgend aufgezeigt werden. Im gegebenen Falle wurde 
dem deutſchen Volke im beſonderen ein wichtiges Großdenkmal nordiſchen Geblütes 
jo gut wie vorenthalten, das ich 1904 nach Berlin brachte, um die Hauptlücke in der 
Kunſtgeſchichte recht auffallend vor aller Augen zu ſtellen. Es wurde ſeit mehr als 
einem Vierteljahrhundert durch falſche Einſtellung in feiner Wichtigkeit unter: 
ſchlagen. Man kann da reden ſo viel man will, nachdem die Berliner Muſeen einmal 
Stellung im Sinne des Juden Herzfeld mit feinem Hintermann, dem ſpäteren 
Minifter C. H. Becker genommen hatten, wollten fie die Vortäuſchung nicht einbe— 
kennen und führten das deutſche Volk jahraus, jahrein irre, indem ſie das Denkmal, 
um das es ſich dabei handelt, dieſe große Mſchattaſchauſeite, in der iſlamiſchen Ab— 
teilung verschwinden ließen, ſtatt fie in einem eigenen Einbau zwiſchen die alt: 
griechiſche Abteilung und den pergamiſchen Altar einzuſchieben. Mſchatta mag 
auch jünger als dieſer ſein, fo bleibt es doch die einzige Großſpur jener 
iranischen Volkskunſt, auf deren Kenntnis alles ankommt, wenn wir unſerem, 
dem deutſchen ſo gut wie dem germaniſchen und vor allem dem indogermaniſchen 
Ahnenerbe nähertreten wollen. Hauptkennzeichen iſt dabei die ausſtattende 
„Verkleidung“. 


Da haben wir im Zuſammenhang mit dem Bauen die griechiſche und „gotiſche“ 
Ausſtattung dieſer wachſenden Bauarten kennengelernt, daneben ſtehen die vom 
Griechischen abgeleiteten „Architekturen“, wie das Helleniſtiſche, und von der 
Gotik aus die Nenaiſſance, durch den Willen der Macht übergehend in den Barock. 
Es gibt aber noch eine für Aſien mehr als Europa entſcheidende Bauart, die nicht 
in unſerem Sinne wachſend baut oder Architektur nachahmt, ſondern Wände ver— 
kleidet, d. h. die aus leicht vergänglichem Rohſtoffe, alſo nicht aus Stein her— 
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gejtellten Bauwerke fo mit eöleren Rohjtofjen überzieht, daß fie dauern und dem 
Beſchauer erſt recht eine Augenweide darbieten. Das find die aus Lehm oder rohen 
Cehmziegeln errichteten Bauten, u. a. auch die Chriſtentempel, wie ich einen in 
Achthamar (Abb. 54 und 55) vorführte. Die großen Lehmgebiete Weſtaſiens haben 
jene Verkleidung von Bauten hervorgebracht, die z. B. Leon Battiſta Alberti wieder 
anwendet, als er ſtatt Schauſeiten wachſend im joniſchen, doriſchen oder korinthi— 
ſchen Stile aufzurichten, alle drei Oroͤnungen übereinander der bereits erbauten 
Wand einfach vorblendet. Die Marmorfaſſaden der ſchwarz-weißen Außenſeiten 
des Baptiſterlums zu Florenz, von S. Miniato, Fieſole und Empoli in Toscana 
waren nur die Mittler dieſer aſiatiſchen Art nach Europa, Leon Battiſta Alberti 
bedient ſich lediglich ſtatt der einfachen Marmorverkleidung der griechiſchen Säulen— 
ordnungen. In Tran ſelbſt aber wurden die vorgeblendeten Wände reich mit ſinn— 
bildlichen Zieraten ausgeſtattet, zumeiſt in Stuck oder Flieſen u. dgl. mit geometri⸗ 
ſchen oder Nankenmuſtern. Achthamar und ruſſiſche Kirchen find dafür Belege. 
Ich gebe nun das Hauptbeiſpiel dieſer urſprünglichen Vohziegelverkleidung, wie 
ich fie kurz nenne, der iranischen Art, eben die Rankenſchauſeite von Mſchatta. Es 
iſt auf die Dauer unerträglich, jahrzehntelang zuſehen zu müſſen, wie meine Tat, 
Mſchatta nach Berlin gebracht zu haben, unwirkſam gemacht wird, jo daß man 
weiter einfeitig von „Hellenen, Germanen und wir“ ſprechen kann und ganz über: 
fieht, daß zu Hellenen, Germanen und uns von der Bildenden Kunſt aus noch ein 
weiteres Volk, die Tranier, kommen, und wir ganz vergeſſen, damit zu rechnen, 
das indogermaniſche Europa habe einjt bis nach Aſien, zum Pamir, gereicht, von 
wo aus der Landweg nach Indien und China weiterging. 


Im Moab, öſtlich nahe dem Toten Meere, wurden Refte eines ausgedehnten 
Baues gefunden, von dem man, da er ohne jede Inschrift iſt, nicht philologiſch— 
hiſtoriſch ſagen kann, welcher Zeit und Geſellſchaft er angehört und ob es ſich um 
ein Kloſter, einen Tempel, einen Palaſt u. dgl. handelt. Als ich auf die Bitte von 
W. Bode für Berlin in Agupten und Vorderaſien eine altchriſtlich-frühiſlamiſche 
Sammlung zuſammengebracht hatte, handelte es ſich ſchließlich darum, dem Ganzen 
ein anregendes Großwerk hinzuzufügen. Dafür wählte ich die reich verzierte Vor— 
derſeite dieſes Bauwerkes. Das Prachtſtück kam nach Berlin. 


Die Schauſeite mit dem Eingange des mittleren Hauptteiles von Mſchatta zeigt 
eine 47.25 Meter lange und zum Teile noch über 5 Meter hoch erhaltene Ausſtat— 
tung mit einem fortlaufenden Zickzackfrieſe zwischen einem Kranzgeſims oben und 
einem Wulſtfries unten, die ſich alle drei an den Außenenden, alſo die beiden oben 
und unten mit dem Zickzackfries in der Mitte vereinigen (Abb. 57) und in zwei 
Hälften um fünfſeitige Türme herum um ein mittleres Tor zuſammenſchließen. 
Die ſtehenden Dreiecke des Zickzacks find mit Ranken gefüllt, in den hängenden 
Dreiecken finden ſich in einzelnen unteren Spitzen Anſätze zu ähnlichen Nanken— 
füllungen (Abb. 63). Beide Arten von Dreiecken ſind in der Mitte gefüllt mit 
vorstehenden Voſetten, die unten von acht Bogen, oben von acht geraden Seiten 


91 


ens uayu 999 Bunfugz, 


YpNDpgDyo@Luz "bunyazgz apfunjsg /uaalnyz enen "ua, 28 qq 
} } 28 qq 


92 


gerahmt werden. Es gibt eine ſaſanidiſche Bronzeſchüſſel in Berlin“), die im Mittel: 
kreis eine ſolche Schauſeite darſtellt (Abb. 58) mit Rankenſchmuck unten; darüber 
ſieht man Bogenſtellungen und zwei abſchließende Frieſe, dazu Zinnen unter den 
krönenden Kuppeln. 

Die Schmuckwand iſt in Mſchatta nicht in iranischen Rohſtoffen, ſondern aus 
Steinquadern über Gußmauerwerk aufgerichtet, der Zierat erſt nach dem Verſetzen 
gearbeitet, und zwar unter jo ausgiebiger Anwendung des Bohrers, daß die Ran- 
ken auf tiefdunklem Grunde an ſich farbig hervortreten. Zweifellos aber waren da— 
zu auch noch bunte Farben (Morgenrot?) verwendet. Der Zweck ſcheint der geweſen 
zu ſein, den nahenden Beſucher zu begrüßen, die ganze Ausſtattung deutet auf eine 
ſinnbildliche Sprache. Man braucht nur eine andere ſaſanidiſche Silberſchüſſel der 
Ermitage zu vergleichen **), um ſich zu überzeugen, daß wir in Mſchatta wie in 
der oberwähnten Bronzeſchüſſel (Abb. 55) einen Glaubensbau vor uns haben: 
auf der Silberſchüſſel, wo eine von Kriegern belagerte Feſtung gegeben ijt, erſcheint 
die Schauſeite einfach durch Niſchen gegliedert, wie an allen ſaſanidiſchen Paläſten. 
Ich vermute nach dem Mittelpunkt der ganzen Anlage, einem trikonchen Kuppel— 
bau mit vorgelegter Baſilika, daß es ſich um ein chriſtliches Kloſter handelt. 

Was wir in der Schaufeite vor uns haben, iſt wohl eine ſinnbildliche Lanöfchaft 
durch Weinranken angedeutet, das Zickzack könnte als Weltbergfolge aufgefaßt 
werden, die Noſetten als Geſtirne. Die Zierate find aus den beiden indogermani— 
ſchen Kunſtzweigen, dem griechiſchen und iraniſchen, wohl bekannt. Wenn die Wein: 
ſtöcke nicht zu beiden Selten unmittelbar auf der Grundlinie aufwachſen, entſpringen 
fie in der Mitte aus Vaſen, zu deren Seiten trinkende Tiere ſtehen, andere in den 
Rankenwindungen unten, Vögel oben folgen (Abb. 63). Man leſe für alles das den 
im einzelnen genau durchgeführten Vergleich in meinem Mſchattawerke nach ““). 


In der Form fällt ſofort auf, daß die Frieſe, nämlich das Kranz: und Fußgeſims, 
wie der Zickzackfries ſelbſt nicht architektonſſch, ſondern als drei Bänder gemeint 
find, die an den Enden umbrechen und ſich zu einem einzigen mehrjtreifigen Bande 
vereinigen. Das Ganze iſt alſo als gerahmte Fläche aufzufaſſen und was die Haupt: 
ſache iſt, urſprünglich gar nicht in Stein aufgeführt, ſondern in Lehm oder Lehm: 
ziegeln mit verkleidendem Stuck, Holz, Teppichen u. dgl. zu denken. Was wir 
vor uns haben, iſt nur eine ſpäte Übertragung im Steinland Syrien nach einer ur: 
alten Leitgeſtalt, die in Iran und Turan zu Haufe war. 


Der heutige Europäer bezeichnet das, was er in der Mſchattaſchauſeite vor ſich 
ſieht, als reinen Schmuck, er ahnt nicht, daß feine eigenen Ahnen in ſolchen Aus: 
druckszeichen das veranſchaulichten, wozu ſie heute die menſchliche Geſtalt verwen— 
den: den Schöpfer, der in der Vorſtellung ſegnend feine Hände über die Lanöfchaft 
breitet mit allem, was darin iſt (Hvarenah). Dieſer ſeeliſche Gehalt iſt es, an den 


) „Spuren“ S. 30. 
— 


„Nord. Heilbringer“, Abb. 121. 
***) Fahrbuch der preußiſchen Kunſtſammlungen XXV, 1904, S. 225 f. 
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ich denke, wenn ich von einem heidniſchen Chriſtentume ſpreche. Es ijt älter als 
alle jüdiſche und kirchliche Umbildung zur Kirche. Die linke Hälfte der Schauſeite 
von Mſchatta, die ich hier zunächſt im Auge habe, ſtammt wohl noch aus parthi— 
ſcher Zeit, die rechte Scheint erſt unter den Saſaniden fertig geworden zu fein. Es 


Abb. 58 Berlin. Staatliche Muſeen: Bronzeſchüſſel mit der Schaufeite eines Baues. 


würde ſich dann um ein Denkmal der vorkonſtantiniſchen Zeit handeln, deſſen Vor— 
ausſetzungen aber weit in die Zeit vor Alexander zurückgehen. Es gibt Kleindenk- 
mäler der helleniſtiſchen und vorkonſtantiniſchen Zeit genug, die den Einfluß dleſer 
in Mſchatta in einem Großdenkmale der Spätzeit in Stein nachgeahmten itant: 
ſchen Kunſt zeigen. Dahin gehört z. B. der Silberkelch von Antiochia (Abb. 30), 
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einen Kupferkeſſel umfaſſend, der von dieſem Silberſtänder getragen wird. Seine 
Fläche iſt völlig in Weinranken aufgelöſt, die ſich um die letzten Propheten ſchlin— 
gen, die ſitzend einmal um Johannes, das andere Mal um Chriſtus herum gegeben 


Abb. 59 New York. Privatbeſitz: Der Silberkelch von Antiochia. 


find. Oder die ſogenannte Maximianskathedra in Ravenna, ein Elfenbeinſtuhl, 
deſſen Pfoſten völlig mit Weinranken überſponnen ſind und an der Vorderſeite 
ſo etwas wie ein weiteres Feld von Mſchatta ſichtbar werden laſſen: Weinranken 
mit Pfauen, Löwen und anderen Tieren (vgl. Abb. 37 des Heilbringerbuches), 
wieder um die letzten Propheten, Johannes den Täufer und die vier Evangeliſten 
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herum; an den Lehnen Foſefsdarſtellungen. Endlich Weinlaubſarkophage aus 
Kleinasien, in Athen und Rom (Abbildungen in meinem Buche „Nordischer Heil: 
bringer“, S. 86). Dazu zum Teile aus helleniſtiſcher Zeit Gläſer und Vaſen mit 
Weinrankenlaub, ſo daß ſich dieſe Art der Ausſtattung gut bis auf Alexander zu— 
rückführen läßt, der dieſe Leitgejtalt des Schmuckes tatſächlich aus Perſien bzw. 
Iran und Indien mit nach dem Mittelmeer gebracht hat. 


Für den Weiterbeſtand dieſer Art Ausſtattung in ihrer Heimat Tran ſprechen 
einmal Kirchen, wie die armeniſche in Achthamar, anderſeits die Tatſache, daß 
das Zickzack mit den Voſetten heute noch in den Stuckfaſſaden der Parſen in 
Samarkand z. B. weiter Verwendung findet, alſo dort tief im Volke verwurzelt 
Scheint. Mit dem Iflam hat das alles gar nichts zu tun, es ſei denn, daß die Moslim 
als Wanderhirten es auf dieſe iranische Volkskunſt abgeſehen hatten, ſtatt auf die 
perſiſche Hoſkunſt. 


Die Nſchattaſchauſeite iſt das einzige Großdenkmal nordiſcher Kunſt, das durch 
eine Gewaltmacht in Stein übertragen, alſo in einer im Norden ſelbſt ungewohnten 
Art die Vorſtellung von jener ohne Stein und menſchliche Geſtalt handwerklich 
im kleinen ſchaffenden Kunſtwelt des Nordens gibt, die uns außf der aſiatiſchen 
Seite zuerſt Marco Polo, auf der europäiſchen das Oſebergſchiff in Holz erſchloſſen 
hat. Die Lanöfchaft aus Nanken, vom Zickzack der Weltberge durchſetzt und von 
Tieren und Vögeln belebt, gibt in einem, was die Silberſchalen von Maikop zwei 
Jahrtauſende früher getrennt vorführten (Abb. 19). Wenn wir wüßten, was die 
Schauſeite als Ganzes über dieſem Landſchaftsſtreifen zeigte, etwa eine Ausſtat— 
tung, wie auf der ſaſanidiſchen Bronzeſchüſſel in Berlin (Abb. 58 a), dann könnten 
wir über den Zweck des Gebäudes ſowohl wie den Sinn der Schauſeite ſelbſt und 
des lanöfchaftlichen Frieſes im beſonderen ſicherer ausſagen, als es jo der Fall iſt. 
Mir Scheint Hvarenah angedeutet, jene Herrlichkeit des Schöpfers, die den Nahen— 
den des Segens voll begrüßen ſoll. Es muß das eine aus dem Aveſta ins Chriſt— 
liche übergegangene Formel ſein, die noch in der Ausſtattung kirchlicher Hand— 
Schriften Nordrußlands vom Anfang des zweiten Fahrtauſends in Titelblättern 
nachlebt, die eine Drei- oder Fünfkuppelkirche zeigen, ganz durchſetzt von Ranken 
mit Tieren und Vögeln oder Tiergeflechten (vgl. W. Born „Das Tiergeflecht in 
der nordruſſiſchen Buchmalerei“, Seminarium Kondakovianum V bis VII., 1932 
bis 1935). 


Ausschlaggebend dafür, warum ich dieſe Scheinbar fernliegenden Dinge in den 
Rahmen dieſes für deutſche Leſer beſtimmten Buches ziehe, iſt die immer deutlicher 
werdende Tatſache, daß dieſe Art iraniſcher CLandſchaftskunſt mit dem Vrchriſten— 
tum der vorfüdiſch-römiſchen Zeit, alſo vor dem fünften Jahrhundert, nach Europa 
gezogen iſt, dort zunächſt eine Blüte der Moſaikenkunſt in den Baſiliken nach 
Konſtantin hervorgerufen hat und dann ſeltſam als ausgeſprochen naturferne Fels— 
landſchaft fortlebte, bis die deutſche Kunſt im 15. Jahrhundert eine wirkliche natur— 
nahe Landſchaft daneben ſetzte und Dürer und die Niederländer dafür eine nicht 
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mehr der Höhe, ſondern der Tiefe nach vorgeführte Wirklichkeitslandſchaft ein: 
führten. Alles das ſieht die Kunſtgeſchichte hartnäckig nicht im Zuſammenhang, 
weil ſie nicht gelten laſſen will, daß die aſiatiſche Mitte mit dem europäiſchen 
Norden zuſammen eine vom Mittelmeer geradezu unabhängige Entwicklung durch— 
macht und dem Machtſtammbaum der Hiſtoriker ein anderer entgegenwächſt, der 
vom Norden ausgeht. Hellas, Iran und unſere Gotik ſind die ſtarken Grunöpfeiler 
dieſes mächtigen, vom Norden nach dem Süden wachſenden Baumes, deſſen Ge— 
deihen immer wieder vom Mittelmeer und von der Gewaltmacht geſtört wird, was 
die Hiſtoriker niemals zugeben wollen. Man verſteht jetzt, warum ich auf Jran als 
einen Teil des urſprünglichen Europa ſo großes Gewicht lege und die Mſchatta— 
faſſade nach Berlin gebracht habe. 


Hier bei Erörterung der iraniſchen Frage muß vor allem der grundlegende Um— 
Schwung in der künſtleriſchen Auffaſſung des Helleniftifch- Römischen zum Chriſt— 
lich⸗Spätrömiſchen unterſtrichen werden, der dazu führt, daß das plaſtiſche Denken 
der Griechen dem farbigen der Jranier weicht. Zwei Welten, die des wachſenden 
Steines und die des den Innenraum verkleid enden Mofaiks, treten ſich damit gegen: 
über. Die Humaniſten möchten, wie ſie im Weſten die Völkerwanderungskunſt 
von Nom herleiten, auch das Auftreten der Verkleidung der Wände durch farbige 
Marmorplatten, der Gewölbe durch Moſaiken, auf eine Wandlung der helleniſtiſch— 
römiſchen Kunſt aus eigener innerer Kraft zurückführen. Sie haben keine Ahnung 
von der Bedeutung des aſiatiſchen Vohziegelgebietes, weil fie nie daran gedacht 
haben, die Vohſtoffragen ernſt zu nehmen, d. h. die altgriechiſche Kunſt nach den 
Vorausſetzungen des nordiſchen Holzbaues und die helleniſtiſch-römiſche nach denen 
der Verkleidungswerkarten des Oſtens zu unterſuchen, wie das zunächſt von 
Herculanum und Pompeji aus nahe gelegen hatte. Blind im Machtwahn er— 
zogen, treten ſie im Mittelmeerglauben alles mit Füßen, was die Erkenntnis der 
Entwicklung im Vahmen des Erökteifes, aller Zeiten und Völker vom Norden 
her erſchließen könnte. Mit der Mißachtung der Indogermanenfrage im beſonderen 
morden ſie die Bedeutung der eigenen Heimat ebenſo wie die Trans. Nur fo läßt 
ſich das Unverſtändnis begreifen, mit der die Berliner Muſeen hartnäckig Mſchatta 
in der iſlamiſchen Abteilung begraben. Auf die Mofaikenkunft Trans komme ich 
am Schluſſe noch zurück. 


Wenn in der Weſensbetrachtung ganz allgemein die Gewaltmacht von Gottes 
Gnaden für den grundlegenden Umſchwung im Weſen der griechiſchen Kunſt zur 
helleniſtiſchen und in der Entwicklungserklärung das bei den Germanen latente 
heidniſche Chriſtentum für die Entſtehung unſerer „Gotik“ geltend gemacht 
wurde, ſo war es hier in der Beſchauerbeurteilung die durch das Haften der 
Gelehrten an der humaniſtiſchen Überlieferung begreifliche grundſätzliche Aus: 
Schließung des Oſtens und Nordens in der Kunſtgeſchichte, die allein deren auf: 
fallende Vückſtändigkeit möglich erſcheinen läßt. Wie ſollen die verwöhnten 
Kunſthiſtoriker auch ahnen, Schlagworte wie „Volksgemeinſchaft“ und „Volks: 
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tum“ könnten im Norden fo tiefgreifend fein, daß fie daraufhin von Grund auf 
umſatteln müßten! Das urſprüngliche Europa und eigentliche Aſien tauchen wie— 
der aus der Verſenkung auf, in der fie Nom und heute noch die Humaniften ver— 
ſchwinden ließen und laſſen. 

Es handelt ſich zunächſt darum, den Herren den Star zu ſtechen, ſoweit das Auf— 
treten des Chriſtentums in Europa in Betracht kommt. Sie wiſſen nicht nur nicht, 
daß es ein von Rom unabhängiges Christentum in unſerem europälſchen Norden 
gibt, ſondern daß auch noch Rom ſelbſt urſprünglich nicht von Juden und Theolo— 
gen, ſondern wenigſtens in der Bildenden Kunſt ganz eindeutig die früheſte alt— 
chriſtliche Kunſt von den Jraniern fertig womöglich herübergenommen hat. Wäre 
nicht die Kirche und jede apoftolifche Macht an dem Verſchweigen dieſer Tat: 
ſache beteiligt, würden wir das längſt ſehen, ſeit man nicht nur Rom und Italien, 
ſondern auch den chriftlichen Orient über Paläſtina und Feruſalem hinaus kennt. 
Man muß, wie es unverfroren der päpſtliche Protonotarius Wilpert tut, alles 
Chriſtliche im Oſten für falſch erklären, um die alte Fabel vom einzig gebenden 
Rom noch länger aufrecht erhalten zu können. Mit fanatiſcher Gewaltpolitik 
ſchadet man aber heute mehr denn je. 

Es gibt eine Lebensluft, die das Atmen erleichtert, und eine andere, die es er— 
ſtickt. Ich bin überzeugt, daß das deutſche Volk aufatmen wird, wenn es erſt 
den Humanismus gegen den herben Vordſtandͤpunkt vertauſcht hat. Mir iſt 
es damit völlig ernſt, es gibt da keinen Mittelweg. Solange wir nicht indo— 
germaniſch denken, alſo Nordpol und Morgenröte als Wahrzeichen im Ge 
müte tragen, iſt keine entſcheidende Beſſerung unſerer ſeeliſchen Reinheit und 
künftlerifchen Schöpferkraft zu erwarten. Hitlers Schaffen im Raume ſſt Jo groß, 
weil er ganz unbefangen, frei von allem lateiniſchen Kram in die Welt blickt. Das 
muß auch dem deutſchen Volke als Ganzes gegeben werden. Es muß ſich bewußt 
werden, daß es nichts mit „Rom“ zu tun hat — trotz aller Freundſchaft mit den 
Italienern — ſondern aufrecht feinen eigenen Weg, den des indogermaniſchen 
Ahnenerbes gehen muß. Es kommt nicht auf das Wort an. Ich bleibe bei „indo— 
germaniſch“, weil das Wort eingebürgert iſt und gut die weite Verbreitung des 
ſeeliſchen Gutes kennzeichnet, das die Nordmenſchen von der Eiszeit her in alle 
Welt getragen haben. Ich hoffe, daß dieſer Adel wiederkehrt und die Welt ein 
zweites Mal mitreißen, ſie vom Macht- und Beſitzwahn erlöſen wird. Man ſieht, 
welch wichtige, geradezu ausſchlaggebende Volle ich dem indogermaniſchen Ahnen: 
erbe in der Entwicklung von Menſchentum und Menſchheit, vor allem aber der 
Germanen und Deutſchen zuſchreibe, und wird es daher verſtehen, wenn ich zum 
Schluſſe noch ausdrücklich darauf zurückkomme. 
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Schlußergebnis 


Das indogermaniſche Ahnenerbe des deutſchen Volkes. 


ir haben in Stichproben die griechiſche, germaniſch-deutſche und iraniſch— 

mazdaiſtiſch-chriſtliche Kunſt kennengelernt und fragen nun, ob dabei 

niemandem die verwandte Art von allen dreien, insbeſondere gegen— 
über den abgeleiteten Stilen wie dem helleniſtiſch-römiſchen, der Romanik und dem 
Barock aufgegangen iſt, unſere urwüchſigen drei Stile von Hellas, Tran und der 
Gotik nicht trotz aller kennzeichnenden Verschiedenheit etwas Gemeinſames haben, 
das ſie den andern, zuſammen den Machtſtammbaum bildenden Kunſtkreiſen 
gegenüber, ſelbſtändig und zuſammengehörig erſcheinen läßt? Wenn das aber der 
Fall iſt, haben wir dann nicht die Pflicht, die im Umlauf befindlichen Bücher über 
Kunſtgeſchichte, die ganz abſichtlich darauf gerichtet ſind, den Machtſtammbaum des 
Mittelmeerkreiſes in den Vordergrund zu ſtellen und unſeren eigenen nordiſchen, 
den eigentlich fruchtbaren Stamm nicht als ſelbſtändig aufkommen zu laſſen, um 
unſeres Volkstums willen beiſeite zu legen und in Zukunft Kunſtbücher vorzu— 
ziehen, die vom Nordſtandpunkte geſchrieben ſind? Wir waren bisher übereifrige 
Romanen, es iſt Zeit, daß wir endlich von der Auffaſſung der Höfe, Kirchen und 
Schriftgelehrten loskommen und wieder zu unſerem urſprünglichen deutſchen, ger: 
maniſchen und indogermanſchen Volksweſen zurückfinden. 


Anſer Ahnenerbe ſieht etwas anders aus, als es heute für gewöhnlich dargeſtellt 
wird. Es beſchränkt ſich nicht nur auf den Nachlaß der Germanen der Völkerwan— 
derungszeit und der durch Kafjer Karl und die Ottonen eingeleiteten Kunſt der 
Mönche in der ſogenannten Romanik, ſondern es mündet erſt recht aus in der Blüte 
unſerer germaniſchen Münſter, in der „Gotik“, die wieder eines Geiſtes iſt mit der 
Tempelkunſt der alten Griechen und jener des Feuer- bzw. Chriſtentempels der 
Jranier. Nur wiſſen wir das nicht, weil uns die Kunſtgeſchichte im Banne von 
Mittelmeerkreis und Rom zu halten ſucht und den Norden in feiner bahnbrechen— 
den Tat auf ſeeliſchem Gebiete verſchweigt. Und doch ſind es meines Erachtens 
ſchon jene Indogermanen geweſen, die bei Anbruch der letzten Eiszeit den hohen 
Norden verließen und nach längerem Aufenthalt auf dem Feſtland Europas nach 
dem Süden vordrangen, die ſowohl in Europa wie in Aſien, in Hellas wie in Tran 
Blütezuſtände (hohe Kultur) herbeiführten, die unſerer germanischen in der „Gotik“ 
nicht nachſtehen. Sie bringen da aus ihrer Urheimat eine Reihe von Vorſtellungen 
mit, die wir endlich beachten und zum Gegenſtand vertiefter Arbeit machen müſſen. 

Vorſtehend wurde öfter die Vorſtellung vom Weltberg berührt. Es wird 
ungeheurer Arbeit bedürfen, um ihr auf den Grund zu ſehen. Sie ſcheint von der 
Bildenden Kunſt aus eine der wichtigſten Vorausſetzungen, aus denen man — wie 
ich annehme — auf den hohen Norden als Arſprungsgebiet zurückſchließen muß. 
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Das griechiſche Baugewächs iſt ein anderes als das germanijche: beide gehen zwar 
vom Holze aus, die Griechen aber, die ſich in der Nähe des alten Orients nieder— 
laſſen, bauen im Anſchluß an die menſchliche Geſtalt, die Germanen dagegen un— 
abhängig von der Landſchaft aus. Der griechiſche Tempel iſt eben das Wohnhaus, 
unter dem Einfluß des alten Orients in Stein zum Haus Gottes gewandelt und 
höchſtens auf den Weltberg, die Akropolis bzw. die Tempelſtufen geſtellt, das go— 
tiſche Münſter dagegen iſt dieſer Weltberg ſelbſt. Um eine Vorſtellung des Welt— 


Abb. 60 Nom. Vatikaniſche Bibliothek, Kosmas Indikopleuſtes: 
Weltberg. 


berges in der Bildenden Kunſt zu geben, ſei eine Miniatur des Kosmas Indi— 
kopleuſtes der Vaticana (Abb. 60) gegeben. Wir ſehen den Gipfel eines Fels— 
berges in den Himmel ragen, der ſo gegeben iſt, daß die Spitze den Mittelpunkt 
von Kreiſen bildet, deren innerſter Streifen die Bahn des Mondes andeutet: im 
nächſten ſieht man die auf- und untergehende Sonne, den äußerſten, breiteſten 
Streifen füllen, der theologiſchen Schriftleitung entſprechend, die Engelchöre. Beſſer 
ſcheint der Weltberg vielleicht in einer altchineſiſchen Vorführung in der Volle des 
Ku ka’itfcht im Britifh Muſeum (Abb. 4): aus der Leere aufſteigende Felſen bilden 
eine Fläche, aus deren Hintergrund der Gipfel anſteigt. Daruͤber ſtehen Sonne 
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und Mond. Die Fläche ſcheint bewäſſert und mit Wieſen bedeckt, am Ende zwei 
Phönixe, gegenüber in den Felsſchroffen ein Tiger (2), auf den ein Bogenſchütze, der 
links neben der Landſchaft kniet, ſeinen Bogen anlegt. Im Abendlande gibt die 
beſte Vorſtellung vom Weltberge jene Miniatur im Livre d'Heures von Chantilly 
um 1416 (Abb. 6), die das Paradies von einer runden Mauer umſchloſſen auf 
dem Weltberge zeigt, vom Meere umſpült, das mit den zackigen Ufern ins feſte 
Land übergeht. Auf dieſem Weltberge ſteht auch noch der Gralstempel im jüngeren 
Titurel, von dem auf Seite 62 berichtet wurde. 


Auf dem Weltberge liegt das „Paradies“ und berührt ſich der erſte Menſch mit 
All und Schöpfer. Die Vorſtellung ſtammt aus dem hohen Norden; wie fie auf— 
gekommen ſein dürfte, vermag der Kunſtforſcher von ſeinem Arbeitsſtoffe aus nicht 
zu ſagen. Aber überall, wohin die Indogermanen kamen, iſt der heilige Berg wie 
die Akropolis nach griechiſcher oder die beiden Höhen zu Seiten eines Fluſſes nach 
lraniſcher Art u. dgl. immer wieder zu beobachten. Er muß meines Erachtens im 
hohen Norden ſelbſt in den nächſt dem Pol gelegenen Ländern Grönland, Kanada, 
Alaska oder Nordaſien feine Vorausſetzung haben. Kennzeichnend für ſein Bor 
handenſein iſt auch, wenn der Berg ſelbſt fehlen ſollte, das zackige, mäanderartige 
Ufer, wie wir es am beſten in dem Moſaik über dem Eingange des Galla Placidia— 
Mauſoleums (Abb. 39) geſehen haben und im „Zahnſchnitt“ am Fuße des grlechi— 
ſchen Tempelgiebels erwähnten. Die Vorgeſchichte geht auf alles das nicht ein. Für 
ſie ſind immer mehr Tongefäße und ihre Ausſtattung zum Leitfaden geworden. 
Die Kunſtforſchung ſieht da doch etwas anders. 


Was lebt vom Indogermanischen noch im Altgermaniſchen der Völkerwande— 
rungszeit? Von der Bildenden Kunſt aus iſt ſowohl das bei den Altgermanen be— 
liebte Band⸗ wie das Tiergeflecht von Jran bzw. Sibirien übernommen. Aber 
wie iſt es denn mit dem Bande ſelbſt, das unter den altgermanſſchen Denkmälern 
in den ſkandinaviſchen Runenfteinen zum Urbilde der ſpäteren chriftlichen Spruch— 
bänder geworden iſt? Solche fliegende Bänder ſind tatſächlich im geſchwungenen 
Mäander der Bronzezeit da. Sind dies alſo vielleicht Reſte aus der urnordiſchen 
Zeit der Indogermanen? Ich glaube nicht, auch ſie dürften mit der Bronze aus 
Aſien herübergekommen ſein. Mir bleibt für die Indogermanen immer wieder nur 
die landͤſchaftliche Vorſtellung, die fie vom Ameraſiaten wie dem Atlantiker unter: 
ſcheidet. Man wird daher verſtehen, warum ich auf Tran, die Gotik und mittel— 
bar auch auf das landſchaftliche Empfinden im Ausdruck der griechiſchen Götter in 
der Bildenden Kunſt jo großes Gewicht lege. Die karge iranische Felslandſchaft 
mit ihrem einen Baume über dem einen Quell ſcheint mir doch an ſich auf den hohen 
Norden zu weiſen. In welchen Vohſtoffen ſolche Landſchaften, bevor ſie in Tran 
und ſeinem Ausbreitungsgebiet in Moſaik auftreten, im Norden geſchaffen wur— 
den, iſt vorläufig nicht zu durchſchauen. Jedenfalls iſt es wichtig, daß eine dieſer 
heiligen Lanöfchaften in Silber geritzt auf den Silberſchalen des Maikopfchen 
Kurgans im ſüdruſſiſchen Kuban zu Tage kam (Abb. 4). Der ſinnbildliche Aus— 
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druck liegt hier darin, daß oben die Felsberge, unten der See von Tieren um: 
wandelt wird. Der zwiſchen den beiden Bäumen oben freſſend aufgerichtete Bär 
ſpricht an ſich für den Norden. 

Ich meine damit freilich den hohen Norden, weil nicht der deutſche oder ſkandi— 
naviſche, ſondern erſt der heute vereiſte Norden als Ausgangspunkt der indo— 
germaniſchen Einheit für mich in Betracht kommt. Wo ſonſt ſollen denn auch 
Hellas, Tran und Gotik zu einer Einheit zuſammenlaufen? Hellas und Iran 
ſchließen ſich in Südrußland zuſammen, aber die Gotik? Wie kommt fie, noch da: 
zu in einer Spätzeit und der ganz beſonderen Eigenart, an dieſe Achſe heran? Die 
Slawenzeit trennt den europäiſchen Weſten von der Warägerſtraße, die vom 
Rhein über Skandinavien und Rußland nach der Mitte Aſiens geht. So kämen 
wir ſchon auf den Seenorden, aber Forderungen wie eine dreißigtägige Morgen— 
röte und die Leitgeſtalt der Umwandlung mit der Strahlenform von weltanſchau— 
lichen Bauten drängen weiter auf den Eisnorden. So kam es, daß ich meinen 
Blick für die Indogermanen prüfend auf Grönland ruhen ließ: Wird von dort 
aus eines Tages die Löſung des großen indogermaniſchen Vätſels erfolgen? Ahn— 
lich fragte ich für die Atlantiker von Kanada, für die Ameraſiaten von Alaska und 
Nordaſien aus. Die eine Einheit ſetzt alſo zwei andere und übergeordnet den po— 
laren Nordͤgurtel als Ganzes voraus. Als Arbeitsannahme werden die drei von 
mir angenommenen Ströme des Eiszeitnordens ungemein fruchtbar, wie meine 
Arbeiten ſeit 1935 zeigen. Die Humaniſten verhalten ſich natürlich einer ſolchen für 
ſie mehr als kühnen Annahme gegenüber ſo entſchieden ablehnend, daß ſie kein 
Wort darüber verlauten laſſen. Wie hätten ſie ſelbſt auch darauf kommen ſollen? 
Das Griechiſche wird nicht in ſeinem Zuſammenhang mit dem Vorden zurück- 
verfolgt, das Jraniſche mit Mſchatta überhaupt geleugnet. Und die Gotik? Man 
ſleht ihren nordiſchen Reiz nicht, behandelt ſie maßlos blind in einem Atemzuge 
mit dem Vomaniſchen und dem Barock und beraubt ſich damit der feſteſten Stütze 
zum Nachweiſe des indogermaniſchen Ahnenerbes. Auf dieſe Weiſe ſoll die nordi— 
ſche Seele im Deutſchen wieder ihr volles Bewußtſein erreichen, ihre jugendliche 
Kraft wiederfinden? 

Für mich iſt nicht die ſogenannte hiſtorſſche Zeit, Jagen wir ſeit dem alten Oriente, 
ſondern die vorausgehende Zeit, die des Werdens, wie ich ſie nenne, die der Gürtel 
und Ströme, entſcheidend. Aus der Berührung des warmen Südens mit dem kalten 
Nordgürtel entſtand durch Unterwerfung — das iſt meine Annahme — von Süd— 
durch Nordmenſchen der dritte, der Mittelgürtel, in Europa jener Machtgürtel am 
Mittelmeere, der die natürliche Entwicklung der Menſchheit ſeit nunmehr zehn— 
tauſend Fahren aufgehalten hat. Es iſt Zeit, daß wir Nordmenſchen uns endlich 
wieder auf uns ſelbſt und unſern natürlichen Weg beſinnen. Schon die Indo— 
germanen fanden dieſen Machtgürtel bereits ausgebildet vor, als fie nach Süden 
vorſtießen. 

Und wie iſt dieſe letzte indogermaniſche Einheit zu erklären? Die griechiſche und 
iranische Kunſt am Südrande des Nordens und die „Gotik“ im Feſtlandnorden 
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ſelbſt? Sie geben jede einzeln und alle drei zuſammen ein ſo auffallend verschieden: 
artiges und doch wieder im Seeliſchen fo einheitlich romantisch duftendes Weſen, 
daß man ſie den nüchternen Nachahmungen des Machtſtammbaumes gegenüber un— 
bedingt als zuſammengehörig empfindet. Es wird die Arbeit lohnen, dieſem von 
der Bildenden Kunſt aus gewonnenen lebhaften Eindruck in den nächſten Jahr— 
zehnten mit vereinten Kräften nachzugehen, ich habe ja nur von der bisher ſo ober— 
flächlich angeſchauten Bildenden Kunſt aus darauf aufmerkſam machen können. 
Schon in „Geiſtige Umkehr“ (vgl. „Spuren“, S. 325) habe ich den Aſtronomen 
Reuter angeführt, der wie ich den Eindruck gewann, nur die Indogermanen hätten 
aus ihrer Himmelserfahrung heraus jene unendlich weite und hohe Glaubenswelt 
bis nach Indien und in die Edda hinein ſchaffen können, weil dieſe einen ſchöpferi— 
ſchen, dichteriſch-künſtleriſchen Grund vorausſetze, der in Nordaſiens Völkern und 
Naſſen fehle. 


And ſchließlich, liegen nicht im deutſchen Weſen ſelbſt Anzeichen genug vor, die 
auf eine Unſtimmigkeit mit dem heutigen Lebensraum und feinen natürlichen For— 
derungen ſchließen laſſen? Wie kommen wir dazu, als Träumer und wegen einer 
gewiſſen ſchwerfälligen Gutmütigkeit als deutſcher Michel verſchrien zu ſein? Wo— 
zu muß man gerade heute alle Mittel in Bewegung ſetzen, um uns von dieſen ge— 
ſährlichen Klippen fernzuhalten? Wozu bäumt ſich die Gegenwart fo ſehr dagegen 
auf, keinerlei Romantik aufkommen zu laſſen? Es iſt doch nur, weil wir eben von 
Natur verſonnen ſind, im Sinne der Waltergeſtalt etwa, weil wir an das Gute 
heute und immer noch glauben, ſtatt von vornherein auf das Böſe (im Sinne 
Irans) gefaßt zu ſein. Wir ſind eben vielleicht erſt auf dem Feſtlande in die gefähr— 
liche Mittellage geraten, die keine Vertrauensſeligkeit duldet. In unſerer Ur: 
heimat haben wir uns die Verſonnenheit im ſtrengen, unendlich langen Winter 
angewöhnt, hatten als öſtlichſter Flügel der Polargebiete (Grönland) Freiheit im 
Ausſchwärmen nach dem Oſten, waren nicht ſo eingeengt wie jetzt in der Mitte 
zwiſchen dem europälſchen Weſten und Oſten, konnten uns ſchwerfällig gehen 
laſſen, ſtatt immer auf dem Sprunge zu ſein. Ganz abgeſehen von der Bildenden 
Kunſt und ihren Anzeichen und Spuren liegen alſo, ſcheint es auch im Weſen des 
Deutſchen ſelbſt Züge genug vor, die uns veranlafjen könnten, feinen Urſprung in 
einem anderen Raume und vor allem im hohen Norden zu denken. Man hat an— 
derſeits gefragt, warum die Indogermanen nicht träumend und finnierend zu Haufe 
geblieben wären. Das iſt es ja, weshalb wir eine neue Eiszeit annehmen müſſen, 
die fie vertrieb, und daß ſich die Ausbildung des Indogermaniſchen vorher in einer 
Zwiſcheneiszeit abſpielte. Aus allen ſolchen Beobachtungen heraus, die, was in 
meinen vorhergehenden Büchern gebracht wurde, ergänzen ſollen, möchte ich ſchließ— 
lich doch zurückgreifen auf einen Vorſchlag, den ich ſchon 1934 im Eröffnungsband 
der Zeitſchrift „Naſſe“ gemacht habe, alſo bevor ich noch drei Kunſtſtröme im hohen 
Norden nebeneinander ſah und nur den indogermaniſchen Menſchen allein im 
Auge hatte. 
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Die notwendige Weitung des herrschenden Geijtes vom 
Germaniſchen zum Indogermanijchen.‘) 


Es war ein Vorzug des Humanismus, daß er bei aller Einſeitigkeit des 
Mittelmeerglaubens doch den Deutſchen zwang, über die Heimat hinaus— 
zublicken. Sein Kernfehler dabei, den eigenen Norden als barbariſch zurück— 
zuſchieben, iſt hoffentlich für die Dauer gründlich gutgemacht; darüber aber 
ſind wir in eine andere Einſeitigkeit verfallen: Wir verbeißen uns in das Germa— 
niſche und ahnen nicht, was dabei an höheren ſeeliſchen Werten für uns verloren 
geht. Wenn wir mit dem Humanismus den alten Orient, den Hellenismus und 
das kaiferliche Rom beiſeiteſchieben, dann iſt das gewiß berechtigt; aber das alte 
Hellas vor Alexander, das den Machtgeiſt des Mittelmeerkreiſes von ſich zu weiſen 
verſtand und, ſoweit ich nach der bildenden Kunſt urteile, nordiſche Geſinnung auf 
das Bauen und die bis dahin von der Macht mißbrauchte menſchliche Geſtalt zu 
übertragen wußte, das gehört doch zu uns. Wir dürfen das Kind nicht mit dem 
Bade ausgießen. Um zu verſtehen, wie bedeutend unſer Norden ſeeliſch und ſitt— 
lich urſprünglich maßgebend war, können wir Hellas in Europa ebenſowenig wie 
Iran in Aſien miſſen. In letzterem hat ſich reiner ſogar als in Hellas nordiſche Ge: 
finnung in der Bildenden Kunſt z. B. darin erhalten, daß der Glaube, das All 
ſpiegle ſich in der Menſchenſeele, in einer Weltraumlandſchaft von einziger Aus— 
druckskraft geſtaltet und im erſten Fahrtauſend vor und nach der Zeitwende nach 
Indien ebenſo wie nach Oſtaſien und dem Mittelmeerkreiſe verbreitet wurde. Es 
taucht ſpäter ſogar auch wieder in der eigenen noröffchen Heimat auf, wie man 
noch in der deutſchen Kunſt des 15. Jahrhunderts und bei Dürer ebenſo beobachten 
kann, wie in dem, was wir das germaniſche Münſter oder zuletzt die Romantik 
nennen. Ich fürchte, was ich da oben ausführte wird bei manchen Zeitgenoſſen nicht 
den entſcheidenden Eindruck machen, auf den es mir ankommt; der vorliegende 
Abſchnitt will daher gar nichts anderes, als das Geſagte jedem Leſer nochmals in 
ſeiner Bedeutung näherbringen. 


Ich ſprach vom Machtgeiſte des Mittelmeerkreiſes. Wir glaubten dort die höchſte 
Lebensweisheit zu Haufe und richteten Erziehung und Sitte lateinisch ein, ſahen 
aber nicht, was alles von dort aus der altmorgenländiſche Machtmenſch ſchon an 
wertvollen ſeeliſchen Gütern des Nordens vernichtet hatte: zuerſt im rechtsbewußten 
Römer, dann im künftlerifch feinfühlenden Griechen, ſchließlich auch bei den im 
Norden Europas ſelbſt verbliebenen und teilweiſe nach Aſien gezogenen Völkern. 
Der einfache ſchlichte Menſch, der ohne unnatürlich geſteigerte Cebensanſprüche 
ſeinen geraden Weg geht, wurde als Barbar, ein Menſch niederen Grades aus— 
gerufen. Wenn uns heute die Augen aufgehen, ſo handelt es ſich gewiß nicht um 
äußere Vorteile, ſondern darum, daß Mann und Weib wieder in ihrer ſeellſchen 


*) Wieder abgedruckt aus „Naſſe“, 1934, S. 82 f. 
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Reinheit und Schlichtheit zur Geltung kommen. Wir wollen uns aufeinander ver 
laſſen können in einer Ordnung, die im Weltall, und nicht im Nutzen einzelner 
Macht- und Beſitzgieriger, ihren bindenden Maßſtab hat. 


Zu ſolchen Überzeugungen bin ich durch eine wiſſenſchaftliche Lebensarbeit auf 
dem Gebiete der Bildenden Kunſt gekommen, jener Lebensweisheit, von der man 
bisher glaubte, ſie gedeihe in keinen Händen beſſer als in denen der Macht von 
Höfen, Kirchen und Bildungsgemeinſchaften ). Die Forſchung über bildende Kunſt 
ſieht aber anders als die „Kunſtgeſchichte“. Vor allem überblickt fie ganz andere 
Zeiträume und erkennt die kurze geſchichtliche Zeit nur als das Ende einer unver— 
hältnismäßig wichtigeren Werdezeit, in der die Geleife, denen wir die letzten Jahr: 
tauſende und Jahrhunderte folgten, gelegt wurden. Seit ſich die Macht zwiſchen 
Nord und Süd ſchob, iſt uns das Bewußtſein des eigenen Geiſtes, einer wurzel— 
echten Seele verloren gegangen. Heute empfindet man aber ſchon das Germanijche 
trotz ſeiner allmählichen Veräußerlichung in den dem Mittelmeerkreiſe nachgebil— 
deten Göttern als arteigen; um wieviel mehr dürfte das erſt der Fall ſein, wenn 
man im Indogermaniſchen eine das Christentum vorbereitende Innerlichkeit ent— 
decken wird! Wikinger und Waräger kreiſten das Reich Kaifer Karls und Byzanz 
ein, kriegeriſch und wirtſchaftlich; die Indogermanen aber vollbrachten die große 
Aufgabe, die Alte Welt mit einem Glauben zu erfüllen, von dem einzelne Schattie— 
rungen ſogar noch in den ſogenannten Weltreligionen durchſcheinen, wenn man 
nur alles wegläßt, was erſt die Juden und die kirchliche Macht hineingetragen 
haben. 


Für mich ſtellt ſich als das Entſcheidende an den Anfang aller Naſſenfragen 
der Gegenſatz von Nord und Süd dann, wenn wir unter Norden die Gebiete um 
den Pol bis zu den Alpen etwa, unter Süden aber nicht im geographiſchen Sinne 
die ſuͤdliche Halbkugel, ſondern den Gürtel um den Aquator annehmen. Damit 
ergibt ſich im Sonnenlauf und in dem damit zuſammenhängenden Anterſchied von 
Kälte und Wärme ein ſo ungeheurer Gegenſatz, daß, wenn auch die Menſchheit in 
ihren Anfängen noch fo einheitlich geweſen fein mag, dadurch allein ſchon ein tief 
ins Blut dringender Weſensgegenſatz gezeitigt worden ſein muß. Der dritte Gürtel, 
der ſich noch vor Anfang der bisher ſogenannten geſchichtlichen Zeit zwiſchen dieſen 
Norden und dleſen Süden ſchob, iſt nach meiner Meinung ein Einbruch urzeitlicher 
Wikinger in den großen Mittelmeerhafen. Sie unterwarfen meines Erachtens die 
Südvölker der Küſtenländer und brachten dadurch bereits jene Naſſenmiſchung 
hervor, die die Gleichgültigkeit der Macht gegen Lage, Boden und Blut erklärt, 
d. h. die des Machthabers nach altmorgenländiſcher, über Hellenismus und Rom 
europälſch gewordener Art. Sie hat im „Römischen Reich Deutſcher Nation” nie— 
manden mehr geſchädigt als gerade die Deutſchen ſelbſt. Dieſer angenommene Be— 
ſtand von drei Gürteln, der noch lange nichts mit den eigentlichen Anfängen der 


) Darüber ausführlich in meinem Werke: „Europas Machtkunſt im Rahmen des Erökrefjes”. 
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Menschheit ſelbſt zu tun hat, iſt die Vorausſetzung für das Verſtehen der nachfolgen— 
den Außerungen. Dadurch, daß die Macht allmählich den Süden verdeckte und 
den Norden unterwerfend derart vernichtete, daß es heute ſchwer iſt, den Deutſchen 
wieder an das bedeutungsvolle Daſein dieſes urſprünglichen Nordens glauben zu 
machen, iſt die Begründung des Voroͤſtandpunktes in der Wiſſenſchaft weſentlich 
erſchwert. Die Maſſe drängt zum Germaniſchen, weil fie davon immerhin noch 
etwas weiß; die Forſchung ſollte ſich darüber hinaus das Indogermaniſche als Ziel 
vor Augen halten. 


Kunde. Der zeitlichen Weitung unſeres Geſichtskreiſes muß eine räumliche 
entſprechen inſofern, als wir, mehr als bisher üblich, die nordischen Seegebiete 
Europas und Oſteuropas in unſer Denken einbeziehen, letzteres nicht zuletzt auch 
als Brücke nach dem Inneren Aſiens, wohin die indogermaniſche Wanderung 
durchbrach und von deſſen Mitte aus ſie dann nach allen Vichtungen ausſtrahlte. 
Dabei kommen ſehr verſchiedene Volksperſönlichkeiten in Betracht, ſo die nur vor— 
übergehend wandernden Nordͤvölker ſelbſt, die auf die dauernd beweglichen Wan— 
derhirten der aſiatiſchen Steppen und Wüſten ſtießen. Die Kreuzung fand in den 
ackerbauenden Gebieten Weſtaſiens ſtatt. 


Das Gebiet der Nordſee, bis in Breiten, die noch unter Eis liegen, ſcheint der 
Ausgangspunkt der vom hohen Norden ausgehenden Bewegung zu ſein, die, ſoweit 
die ſogenannten Indogermanen in Betracht kommen, nicht nur wie in der ſpäteren 
„Völkerwanderung“ nach Süden, ſondern vor allem auch an Mittel- und Weſt— 
europa vorüber nach Südoſten reicht, bis in das Herz Aſiens und darüber hinaus. 
Mit dieſen beiden Gebieten, dem hohen Norden Europas und ganz Aſien, muß 
gerechnet werden, wenn wir heute vom deutſchen Feſtlande aus verſtehen wollen, 
was das Germaniſche iſt, worin es wurzelt und wie es möglich iſt, daß man das 
Deutſchtum in der Kunſt beſſer von Sibirien bzw. von Indien und China aus, von 
Iran und Hellas ganz zu Schweigen, in feinen Grundfeſten zu verſtehen vermag, 
als vom Norden Europas aus. Dort hat die Fauſt der Macht ſo vernichtend drein— 
geſchlagen, daß nur einige wenige, bisher kaum beachtete Veſte die Zeit dieſes 
füdlichen Machtwahnes überdauert haben. Am meiſten wäre vorläufig noch durch 
genaue Aufnahmen und Ausgrabungen zu erſchließen in jenem Dreieck zwiſchen 
Pamir, Salzwüſte und Hindukuſch, in dem die Wanderbewegung eine Zeitlang 
wie in einer Sackgaſſe ſteckenblieb, bevor fie Mittel und Wege fand, ſich auch 
über Gebirge und durch Wüſten weiter durchzuarbeiten bis in die ſüdlichen Halb— 
inſeln und an die öſtlichen Küſten des Erdteiles. Der Deutſche begreift heute noch 
nicht, warum uns das Fernliegende, wo etwas erhalten iſt, näherſtehen muß als 
der eigene Grund und Boden, auf dem Schon deshalb die für die Entwicklung ent: 
ſcheidenden Zeugen verſchwunden ſind, der Holzbau und ſeine Ausſtattung, weil 
dieſer Rohſtoff, ähnlich dem aſiatiſchen Rohziegel- und Zeltbau, in wenigen Fahr— 
hunderten von Wind und Wetter zerſtört wurde. Das hat ja die mit der Abſicht 
„für die Ewigkeit“, d. h. in Stein gebauten Tempel und Paläſte der Macht bis— 
her im Vordergrunde erscheinen laſſen, weil man ſich um das Nichterhaltene über: 
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haupt nicht kümmerte. Dieſes ſeltſam unwiſſenſchaftliche Vorgehen nannte man 
„Geſchlchte“. Wir ſtellen uns jetzt von der Geſchichtskunde um auf Weſen und 
Werte, Entwicklung und Kräfte, trennen überdies ſtreng zwiſchen Sach- und Be— 
ſchauerforſchung, indem wir in letzterer aus erzieherifchen Gründen der ſogenannten 
Geſchichtsphiloſophie nachgehen, die bisher an Stelle einer höheren Tatſachenfor— 
ſchung die Verknüpfung deſſen vornahm, was an Beſtänden durch ein angeblich 
ſprachwiſſenſchaftlich-geſchichtliches 


Verfahren erarbeitet worden war. 


Das erſte war alſo, daß wir Ber 
fahren fanden, die von dem, was 
im Norden verloren ging, immerhin 
noch Spuren nachweiſen. Deshalb 
ſind Vorgeſchichte und Volkskunde 
neben der bisher grundlegenden 
Sprachwiſſenſchaft und Geſchichte 
unſerer neuen Hilfswiſſenſchaften 
geworden, deshalb müſſen wir auch 
über den heimiſchen Boden hinaus 
im hohen Norden und in Aſien die 
Spuren ſuchen, die Aufſchluß dar— 
über geben, wie die wandernden 
Indogermanen eine ſo große und 
bis auf den heutigen Tag nach— 
wirkende Aufgabe ausüben, ſo 
ſtarken ſeelſſchen Einfluß gewinnen 
konnten. Die Germanen ſind nur 
ein Rest zwiſchen den Armen der 
weitausgreifenden urſprünglichen 
ameraſiatiſchen und atlantiſchen 
Nordvölker bzw. der Indogermanen— Abb. 61 Kalkutta, Indian-Muſeum: Paradies: 
wanderung. Sie bilden mit dem darſtellung nach einer Mogulminiatur. 
voralexandriniſchen Hellas und dem 
vorkafferlichen Rom zuſammen den mittleren, zwiſchen Kelten und Slawen ein: 
gekeilten Kern, eine jener Maſſenperſönlichkeiten, die für die Entwicklung unend— 
lich bedeutungsvoller waren und ſind als alle Geſellſchaftskreiſe, die ſich im Schutze 
der Macht — mehr oder weniger vergänglich — ausbildeten, ob es ſich nun um 
Höfe, Kirchen oder Bildungsgenoſſenſchaften handelt. 


Weſen. Wenn wir auß dieſe Weiſe die eigene deutſche Heimat zum jüngeren 
Feſtlandskern eines großen nordiſchen Seegebietes werden ſehen, das ſeit der Eis— 
zeit überallhin ſeine Wanderzüge ausſendet, dann ſtellt ſich ſofort ein ganz anderes 
Weſen vor unſere Augen, als wir es bisher vom Mittelmeerſtandpunkt aus allein 
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als unjerer Beachtung wert zu halten erzogen wurden. In dieſem Nordgebiete gab 
es urſprünglich weder zu Quadern zugearbeitete Steine, noch Darſtellungen der Men— 
ſchengeſtalt — außer ſeit der Süden einzuwirken begann, letzteres am früheſten 
vielleicht bei den Atlantikern in Bohuslän. Der vorherrschende eiſige Winter zwang 
dem Nordmenſchen eine Art Winterſchlaf auf, in dem er die Zeit vom Monde ab— 
las und ſich im übrigen eine Welt in feinem Innern aufbaufe, die von der Wirk: 
lichkeit nur nahm, was in ſeiner Felſenheimat ſo ſelten war: den Baum mit der 
Quelle darunter, von Tieren bewacht, in einem umzäunten Garten, über dem die 
Morgenröte erſchien, das Ganze auf dem Weltberge vom Meere umſpült (Abb. 61). 
Dort wurden die geheimnisvollen 
Schickſalsfäden geſponnen, die im 
Einklang mit dem Weltall das menſch— 
liche Daſein durchziehen. In allen 
Muthen und Sagen bis heute und in 
der Bildenden Kunſt der Deutſchen 
bis ins 15. Jahrhundert und bis auf 
Dürer läßt ſich dieſer Schickſals— 
garten mit ſeinen Grenzen verfolgen 
(Abb. 44). Er wurde durch die Ein— 
fügung von Adam und Eva im Sinne 
des Alten Teſtamentes (Abb. 6) kirch— 
lich umgebildet; vorher war im Zu— 
ſammenhang mit dieſem Paradies— 
oder Fenſeitsgarten ein anderer Ur: 
menſch zugleich als an der Welt— 
ſchöpfung beteiligt gedacht, der aber 
wohl erſt in Iran als der gute Hirte 
Vima in menſchlicher Geſtalt darge 
ſtellt worden iſt: ein ſinnend auf einem 


Abb. 62 Heidelberg. Maneſſiſche Handſchriſt: Felſen ſitzendes Menſchenweſen, bald 
Walter von der Vogelweide. männlich, bald weiblich, das den Kopf 


in die Hand und den Ellenbogen auf 
das Knie ſtützt, tief verſunken in Grübeleien, wie es uns noch aus Dürers 
Melancholie und Walter von der Vogelweides bekanntem Gedicht: „Ich ſaß 
auf einem Steine“ bzw. in der Maneſſiſchen Handſchrift (Abb. 62) entgegen— 
tritt. Das iſt der Nordmenſch in feinem innerſten Wefenskern, der im deutſchen 
Muſtiker wohl unter dem Einfluſſe eines indoariſchen Chriſtentums ſtärker 
wieder herauskam als im Germaniſchen. Das beſte Beiſpiel für alle dieſe 
uralten, dann verſunkenen und erſt am Ende der ſogenannten Gotik wiederauf— 
tauchenden Vorſtellungen iſt in der bildenden Kunſt das Frankfurter Paradies— 
gärtlein (Abb. 45). f 
Entſcheidend in dieſem Weſen iſt nicht die Sehnſucht nach den Freuden, die den 
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Krieger in Walhall erwarten, ſondern jene ſchwermütige Verſonnenheit, die furcht— 
los das Schickſal auf ſich und den Lebensweg nimmt (Dürer, „Vitter, Tod und 
Teufel“). In ſolchen aus dem Untergrunde der Volksſeele hervorgehenden Kunſt— 
werken, die volkstümlich in Holzſchnitt und Kupferſtich, kleinen Andachtsbildern, 
Schnitzereien und Wandbehängen verbreitet wurden, ſteckt bodenſtändiges Nord— 
weſen, nicht in den großen Schauſtellungen der Macht, wie ſie allmählich auch den 
nordiſchen Altar — urſprünglich im Norden ein Baumheiligtum im landſchaftlich 
aufgebautem Münſter — verdrängen. Solche aus der Innenwelt des Nordmenſchen 
drängende Vorſtellungen lehren verſtehen, warum in den Gebieten Aſiens, in die 
Indogermanen vordrangen, Religionsjtifter auftreten, deren Perſönlichkeit als das 
eigentlich Schöpferiſche ſich vor den Gott oder die Götter ſtellt, die im Süden ent— 
ſtanden waren als ein Spiegel der Macht, in dem der Gläubige und Untertan 
abnehmen ſollte, wie er ſich dem Machthaber gegenüber zu benehmen habe. 


Dieſe Machtkunſt, bisher für die Kunſtgeſchichte als ſogenannte hohe Kunſt 
nahezu alleingültig, diente im weſentlichen der Aufmachung des Machtgeijtes; 
große Steinbauten und ſchauſpielernde Menſchengeſtalten waren ihre Wirkungs— 
mittel. Sie tritt geradezu fertig Schon im alten Orient vor uns hin, legt dann ſeit 
Alexander ein neues Staatskleid an, die bis dahin Jo beſcheiden ausdrucksvolle grie— 
chiſche Kunſt, und erreicht ihre erſte leidenſchaftliche Höhe im helleniſtiſch-römiſchen 
Barock, auf das alle ſpätere Machtkunſt Europas immer wieder zurückgreift, es 
ſei denn, daß ihr die Kraft fehlt, über einen leeren Klaſſizismus hinauszukommen. 
Von dieſem Machtſtammbaume der bildenden Kunſt iſt wohl zu unterſcheiden eine 
ägquatoriale Südkunſt — die ich hier nur erwähne — und jene Norökunft, die 
über der Machtkunſt völlig der Vergeſſenheit anheimfiel oder derart dem Macht: 
ſtammbaum — übrigens ähnlich wie der griechiſche Norozweig — einverleibt 
wurde, daß man wohl Geſchichte ſchreiben konnte, über Weſen und Entwicklung 
von Menſchentum und Menſchheit aber völlig im Unklaren blieb. 


Aber gerade in der bildenden Kunſt ſehe ich deutlicher als es, ſcheint's, ſonſt in 
einer Lebensweſenheit möglich iſt, daß es zur Zeit der Machtkunſt nur drei ſchöpfe— 
riſche Kreiſe gab, den griechischen, iraniſchen und fränkiſch-deutſchen; alle drei zeit: 
lich weit auseinanderliegende Zweige jener urſprünglich nordiſchen Einheit, die wir 
durch die Sprachforſcher des vorigen Jahrhunderts gewohnt wurden die indoger— 
maniſche zu nennen. Alle drei Stufen verdrängen immer wieder das vom alten 
Orient gegen ſie vorſtoßende Machtweſen, ohne ihm auf die Dauer widerſtehen zu 
können: das Griechiſche geht im Hellenismus auf, das Jranſſche im Perſiſchen und 
das Gotiſche im zweiten, chriſtlichen Barock. Ob wir die Kraft aufbringen, dieſes 
romaniſche Mittelmeerweſen für uns endlich auf die Dauer in die Schranken zu 
weiſen, iſt die entſcheidende Frage. Wenn wir uns nicht Hilfen auf den Wegen der 
alten Indogermanen ſchaffen, dann dürften die Südvölker, nicht nur die des Mittel— 
meerkreiſes und des Atlantik, ſondern auch das von ihnen herangezogene Afrika, 
alles, was noch indogermaniſch oder germaniſch und deutſch ift, allmählich fo in die 
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Enge treiben, daß nichts als Unterwerfung bliebe. Die Juden würden dann oben: 
auf fein. Das Schickſal entſcheidet im gegenwärtigen Kriege anders. 


Und in dieſer ſchweren Zeit wagen es die letzten Vertreter des lateinischen Hu: 
manismus immer noch, darauf zu pochen, daß der alte Mittelmeerglaube ſchließlich 
doch wieder ſiegen würde. Sie ſchwören nach wie vor auf den alten Stammbaum 
der Macht, ſehen das andere Weſen, das in Hellas, Tran und der Gotik vordringt, 
nicht oder wollen es nicht ſehen, bringen immer wieder ihre Märchen von der ſpät— 
römiſchen Provinzialkunſt und das Schlagwort „Alle Wege führen nach Rom“ 
vor, ob es ſich nun darum handelt, die offenſichtlichen Folgen der Völkerwanderung 
oder die des iranischen Vorſtoßes in der Bauweiſe und Ausſtattung der Sophien— 
kirche in Konſtantinopel totzuſchweigen. Es wird einer ſehr ernſten und nachdrück— 
lichen Beſinnung bedürfen, um ſolchen Gelehrtenirrtum zur Vernunft zu bringen. 
Das aber kann nur geſchehen, indem wir dem Machtſtammbaume des Mittelmeer— 
kreiſes einen anderen, den des Nordens, gegenüberſtellen, der feine Wurzel im 
Indogermaniſchen der Nacheiszeit hat und über das Germaniſche der „Gotik“ auf 
das Deutſche führt. An fein Weſen müſſen wir in Zukunft von Hellas und Tran 
ous ebenſo anknüpfen wie bisher an das alte Morgenland und das kaſſerliche 
Rom. Die Auseinanderſetzung mit dem lateiniſchen Huma⸗— 
nismus wird alſo an Hellas anknüpfen, dann Schritt für 
Schritt über Jran zur Gotik führen und die indogermant: 
ſchen Seelenkräfte des hohen Nordens herauszuarbeiten 
haben, die heute leuchtend der Nordbewegung vorſchweben 
ſollten. 

Das Entſcheidende bleiben für uns der Holzbau an ſich und die ſchon für die indo— 
germaniſche Zeit im europäischen Norden ſelbſt in den älteſten bronzezeitlichen 
Hügelgräbern von Zeven bei Bremen nachgewieſenen Nundbauten mit einer auf 
Mittelſtützen ruhenden Kuppel, die Leitgeſtalt der bisher in der Kunſtgeſchichte 
wie ein Irrlicht behandelten ſtrahlenförmigen Umwandlungs-, zu deutſch Zentral— 
bauten ). Dieſer Umwandlungsbau hängt mit dem Sonnenlauf im hohen Nor: 
den zuſammen und tft dem Sinne nach noch im ſüdlichen Rußland im dritten Fahr— 
tauſend auf den Silberſchalen von Maikop in einer Landschaft mit Tieren dar: 
geſtellt (Abb. 4). Der hohe Norden als Ausgang der Bewegung leuchtet noch in den 
Veden auf, worüber man Tilac, „The arctic home of the Vedas“ und „The Pole 
origin of Aryans“ nachleſen möge. 

Wir haben zwei Denkmäler, die, einander gegenübergeſtellt, geeignet ſind, deut— 
lich zu machen, wie ſich das Indogermaniſche vom Germaniſchen unterſcheidet: die 
Mſchattafaſſade im Berliner Vorderaſiatiſchen Muſeum (Abb. 63) und die Holz— 
funde aus dem Oſebergſchiß in Oslo (Abb. 64). Ich habe 1926 in den Preußiſchen 
Jahrbüchern Bd. 203 vorgeſchlagen, man ſollte in den Berliner Muſeen gleich in 
der Kuppelhalle des Schinkelbaues die jetzt dort ſtehenden römiſchen Statuen durch 


) Vgl. „Indoariſches in der deutſchen Landſchaftskunſt“, Germanien I, S. 48 f. 
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Abb. 63 Berlin. Mſchatta, Faſſade, Teilanficht: Torende des linken Flügels. 


Vorhänge verhüllen und dafür Abgüſſe der Oſebergfunde aufſtellen, dann aber im 
Kern des Muſeums, dem Pergamonaltar unmittelbar benachbart, die Mſchatta— 
faſſade neben dem Altgriechiſchen zur Aufſtellung bringen. Es war auch ein ganz 
vernünftiger Plan für dieſe Aufſtellung vorhanden; aber ſchließlich hat man in 
dem wichtigſten Zeugen indogermaniſch⸗ranſſcher Kunſt nicht das Mazdaſſtiſch— 
Chriſtliche gelten laſſen und Mſchatta nach der Becker Herzfeldſchen Auffaſſung 
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in der iſlamiſchen Abteilung untergebracht. Vielleicht gelingt es jetzt, in dieſe Sache 
Vernunft zu bringen. Der große Zickzackfries der Schauſeite von Mſchatta be— 
deutet mit ſeinen Weinranken, die aus Gefäßen aufſteigen, oder ganzen Wein; 
ſtöcken um Mittelboſſen mit Tieren und Vögeln Hvarenah. Man leſe darüber 
meine Arbeiten von der Feſtſchrift bei Eröffnung des Kaiſer-Friedrich⸗-Muſeums 
1904 an bis zu dem Werke „Urſprung der chriſtlichen Kirchenkunſt“ 1920 und 
„L’ancient art chrétien de Syrie“ 1936. Die Ausſtattung des Oſebergſchlittens, 
am Kaſten dreiſteifiges Band-, an der Kufe Tiergeflecht, oroͤnet ſich durchaus in 
den üblichen germanischen Zierat ein (Abb. 20/1). 


Man wird in beiden Denkmälern eine Kunſt vorfinden, die von den Kunſt— 
gelehrten als minderwertig deshalb behandelt wird, weil ſie faſt keine menſchliche 
Geſtalt aufweiſt, d. h. nicht gegenſtändlich darſtellt, ſondern lediglich durch Sinn— 
bilder ſeeliſche Gehalte ausdrückt. So iſt Weſteuropa in ſeinem künſtleriſchen Emp— 
finden verändert, daß ihm jedes Verſtändnis für das urſprüngliche Europäiſche 
— ich verſtehe darunter den Norden von den Alpen an, nicht die ſüdlichen Halb- 
inſeln — verloren gegangen iſt. Es iſt unglaublich, aber wahr, daß wir heute noch 
beſſer von Oſtaſien als von Weſteuropa ausgehen, wenn der ſeeliſche Kern des 
Indogermaniſchen und faſt auch des Germaniſchen zu ergründen iſt. Das hat einſt 
ſchon das Lamprechtſche Inſtitut für Kulturgeſchichte an der Univerſität Leipzig 
geahnt. Die vergleichende Kunſtforſchung ſtellt dieſe Tatſache jetzt in immer zahl: 
reicher werdenden Arbeiten vor die Augen der ungläubigen Gelehrtenwelt. China 
und der Norden Europas hingen künſtleriſch zuſammen. Womöglich noch enger 
war die Verbindung über Tran. Die Weltberg Landſchaft in der Ku ka'i tſchi-Volle 
(Abb. 4), der Berg Meru auf dem Tamamuſchiſchrein (Abb. 5) und die ſo— 
genannten Philoſophenlandſchaften der Sungzeit (Abb. 15) ſollten doch allmählich 
überzeugen. Hoffentlich packt die Fülle und der feſſelnde Reiz des hier ausgebreite— 
ten Arbeitsſtoffes, dieſen Dingen in meinen Arbeiten weiter nachzugehen. 


Entwicklung. Der Vordͤmenſch war nicht der in den äußeren Lebensver— 
hältniſſen zurückgebliebene Barbar, wie er vom Machtmenſchen, zuletzt vom latei— 
nischen Humanismus, über die Achſel angeſehen wurde; er iſt vielmehr in ſeeliſchen 
Gütern der urſprünglich gebende Teil geweſen, ſpät ſogar noch, als ſich beim Uber— 
gange vom ſogenannten Altertum zum ſogenannten Mittelalter ſene Verinner— 
lichung durchſetzte, die wir erzogen werden höchſtens von der christlichen Seite aus 
zu beachten und womöglich nur von Nom als Ausgangspunkt gelten zu laſſen. 
Aber nicht nur um dieſe bei einem Deutſchen fo auffallenden humaniſtiſch-kirch— 
lichen Scheuklappen handelt es ſich hier, ſondern um viel weiter zurückliegende 
Spuren, die bis in die Eiszeit, und zwar ſchon, wie es ſcheint, in die Zeit vor der 
letzten Vereſſung des Nordens zurückführen. Von der Kunſt der Eiszeit haben 
wir aus der älteren Steinzeit Südfrankreichs, Spaniens und Afrikas allmählich 
Belege genug nachgewieſen und ſuchen jetzt die Frage zu beantworten, wie aus 
dieſen Vorausſetzungen die Machtkunſt des alten Agupten entſtanden fein könnte. 
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Ich hatte darüber 1934 im Oſterreichiſchen Muſeum in Wien eine öffentliche Aus: 
einanderſezung mit Leo Frobenius aus Frankfurt, mußte aber zu meinem Ev 
ſtaunen ſehen, daß manche noch heute die ſüoͤlichen Halbinſeln Aſiens ſamt der 
anſchließenden Südſee ähnlich zur Wiege der Menſchheit machen, wie, ſagen wir, 
ein Richthofen u. a. einſt die heutige Wüſte Gobi. Meine Erfahrung im Gebiete 
der Bildenden Kunſt geht dahin, daß die ſüdlichen Halbinſeln Aſiens vom euro— 
päffchen Norden her (wie längſt greifbar in Indien) geiſtig befruchtet wurden und 
die Übereinftimmung von Muthen und Sagen ſich zum guten Teil eher aus dieſem 
vermittelnden Dritten als durch Beziehungen untereinander verſtehen laſſe *). 


Die Geſinnung des Polmenſchen wurde beſtimmt dadurch, daß die Sonne den 
Erdͤkreis zu einer beſtimmten Fahreszeit gleichmäßig in der Waagrechten um: 
wandelt und zu einer anderen Zeit überhaupt nicht ſichtbar wird. Das ſteht in 
ſchroffſtem Gegenſatz zum täglichen Sonnenlauf in der Lotrechten ſchon auf deut— 
ſchem Boden, um wieviel mehr erſt im Mittelmeerkreiſe oder gar am Aquator! 
Dieſer Unterſchied im Sonnenlauf muß auf die Entwicklung der Menſchheit 
einen entſcheidenden Einfluß ausgeübt haben. Ich will hier nicht von ihren An— 
fängen ſprechen, ſondern lediglich von jener allmählich geſchichtlich werdenden Zeit, 
die mit dem Ende der Eiszeiten beginnt. In der folgenden Frühzeit ſchon werden 
in der Baukunſt jene beiden Leitgeſtalten geboren, die im Mittelmeerkreiſe zum 
längsgerichteten Verſammlungsraum, der ſogenannten Baſilika, im Norden aber 
zum Umwandlungsbau in Strahlenform führten *). Die Geſchichte der Baukunſt 
beſteht zum guten Teil in dem Kampfe zwiſchen dieſen beiden Grundformen und, 
ſeit Alexander, jener Ausſtattungen, die von Hellas bzw. Tran oder ſpäter der 
Gotik ausgehen. In allen dreien ſetzt ſich eine landſchaftliche Geſinnung durch, ob 
fie nun durch menschliche Geſtalten am Äußeren, d. h. in den Giebeln, ob in Mo— 
ſaik im Innern oder anderer Verkleidung im Außeren wie im iranischen Feuer— 
oder Chriſtentempel oder endlich im Stein des Außenbaues der gotiſchen Groß— 
kirche oder dem Altarſchrein aus Holz in deren Innern auftritt, mit anderen Wor— 
ten, in Gottheiten, die die griechiſche Landſchaft widerspiegeln, in Hvarenah- oder 
Paradieſeslanoͤſchaften in Tran oder in dem landſchaftlich aufſtrebenden Glieder: 
bau der Gotik: immer iſt der ausgeſprochene Gegenſatz zu den Bauten der Macht— 
ſtufen offenkundig, bei denen man mit jener formalen Erklärung auskommen 
kann, die ſich in einer wirkungsvollen Aufmachung erſchöpft. 


Im Indogermaniſchen aber leitet die Landſchaft über auf den Weltenraum, in 
den die Einbildungskraft auch den Menſchen ſelbſt ſtellt, ſo daß er nicht an ſich als 
Maßſtab in Betracht kommt wie in der Machtkunſt. Dieſe Weltall-Einſtellung iſt 
es, dle die Menschheit wieder braucht, um ſich im Vebeneinander zu vertragen. 


) Bezeichnend der Paradieſesmuthos und 3. B. was ich „Zeiten und Völker“ XXII (1925/26), 
H. 5 angedeutet habe. 


) Forſchungen und Fortſchritte VIII (1934), S. 19 f. 
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Wenn der Deutſche dazu den Weg fände, würde er wieder jenen ſeeliſchen Einfluß 
zurückgewinnen, wie ihn einſt die Indogermanen vom Tlorden aus in alle Welt 
trugen. Mit dem Mut und der Zuverſicht allein iſt es auf dͤie Dauer nicht getan, 
es muß mit der Zeit jene ruhige Seelenſtärke dazukommen, wie ſie z. B. einem 
Dürer in allen ſeinen Kämpfen mit den Aufträgen der Macht ſicheren Halt ge— 
boten hat. 


Beſchauer. Manche werden ſagen: alles gut und ſchön; aber wir müſſen jetzt 
das Nächſtnotwendige tun, es liegt uns fern, unſere Ahnen über den deutſchen 
Boden hinaus bis auf ihren Urſprung im hohen Norden und ihre Ausbreitung in 
Aſien zu verfolgen. Gewiß, dem Volke iſt das vorläufig nicht zuzumuten; aber die 
Gelehrten, d. h. die Geiſteswiſſenſchaftler ſollten, was fie fo lange verfäumt haben, 
endlich anfangen nachzuarbeiten, d. h. das Geiſtesleben vom Nordſtandpunkt aus 
anſehen und ihren Mittelmeerglauben umſtellen, indem fie von Hellas und Tran, 
Indien und ſelbſt China, nicht zuletzt von unſerer eigenen „Gotik“ aus den 
urſprünglichen indogermaniſchen Norden ernſtlich zu ſuchen beginnen. Gerade die 
Wiſſenſchaft ſollte den Geiſt vorbereiten, der das deutſche Weſen erſt zur vollen 
Entfaltung bringen kann. Die Annahme einer urſprünglich ſeelſſch und ſittlich 
führenden indogermaniſchen Nordraſſe iſt, ſchon von Aſien aus geſehen, zwingend 
für Europa und die Wiederaufrichtung einer kerndeutſchen Geiſtes- und Seelen— 
beſinnung eine Notwendigkeit. 


Die Morgenröte als Wahrzeichen des Indogermanentums. 


Im vorliegenden Buche iſt öfters die Morgenröte erwähnt worden; bei der 
Amſtellung der Forſchung über den Ursprung der einzig „hohen Kultur“, für 
die ich allein die ausgeſprochendſte [eelifche Vertiefung in des Lebens Zweck 
und Ziel anerkenne, alſo vor allem das ſchöpferiſche Weſen des Nordmenſchen 
gelten laſſe, ſpielt, wie ich in einem eigenen Werke „NMoröifcher Heilbringer“ 
1939 zeigte, die Morgenröte eine entſcheidende Rolle, aber freilich nur, wenn fie 
eine Jahreszeit iſt und nicht nur die kurze Tageszeit unſerer Breiten bedeutet. 
Zwar trifft die lange Dauer von dreißig Tagen nur für den Pol ſelbſt zu, aber bis 
zum 66. Breitegrade macht ſich die Jahreszeit, wenn auch immer kürzer werdend, 
doch geltend, ſo daß erſt von da ab mit dem täglich emporſteigenden Sonnenbogen 
und dem Übergang der Morgenröte an den Anfang jedes einzelnen Tages zu 
rechnen iſt. Die am weiteſten nach Süden vorgeoͤrungenen Indogermanen, die in 
Indien, haben in ihren Veden noch die jo auffallende Erinnerung an die dreißig— 
tägige Morgenröte bewahrt, wie ich ſeit 1935 in faſt allen meinen Werken be: 
tont habe. Wird der Deutſche über dieſe Tatſache niemals ernſtlich nachzudenken 
anfangen? 


Wenn der Nordpol meines Erachtens die Vorausſetzung für das Entſtehen der 
„hohen Kultur“ ift, jo kann im gleichen Sinne dieſe Art Morgenröte als Wahr: 
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zeichen für das nordiſche Heiltum gelten. Wie in dem Abſchnitte über die vorkirch— 
liche Vorſtellungswelt des deutſchen Menſchen berühren wir auch damit wieder 
einen Punkt, für den es bisher an jedem Verſtändnis und jeder Eindrucksfähig— 
keit gefehlt hat: Niemand achtete überhaupt auf die landſchaftliche oder finnbild— 
liche Darſtellung der Morgenröte. Man muß erſt ausdrücklich ſagen, daß dieſe auf 
zweierlei Weiſe eingeführt werden kann, durch farbige Wolken über der Land— 
ſchaft oder durch ſprechende Sinnbilder, wie den Hahn. Man bringt letzteren wo— 
möglich rechtgläubig mit der Verleugnung des Petrus in Zuſammenhang und ſieht 
die Landſchaft lediglich als mehr oder weniger zufälligen Hintergrund an. Daß 


Abb. 6s Rom. Forum, SS. Cosma e Damiano: Chriſtus auf der Morgenröteſtraße. 


die Landſchaft, die Morgenröte und der Hahn älter ſind als alle Darſtellung im 
Wege der menſchlichen Geſtalt, die Eos voran, ahnt niemand und will es, wenn 
er auch mit der Naſe darauf geſtoßen wird, nicht für wahr haben. Es iſt an ſich 
Schon kennzeichnend, welchen Weg beide Leitgeſtalten, die bunten Wolken ſowohl 
wie der Hahn, gegangen find: eben den Weg der Indogermanenwanderung über 
Iran nach Indien und China bzw. dem Mittelmeer. Tran liegt auch hier für den 
Nachweis in der Mitte, die Spuren gehen einmal von da nach Italien, das andere 
Mal nach Indien, ein drittes Mal zurück nach unſerem europäischen Norden. 


Die entſcheidende Gruppe für den Nachweis der Bedeutung der Morgenröte 
find die altchriſtlichen Moſaiken, die auf die Morgenröte ſo großen Nachdruck 
legen, daß man erſtaunt von ähnlich gerichteten perfisch-inöifchen Miniaturen der 
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ſpäteren Zeit auf ſie zurückblickt und die Zuſammenhänge über Tran (Perſien) 
deutlich zu erkennen glaubt. Ich ſtelle daher zunächſt oͤieſe beiden Gruppen neben: 
einander. 

Das altchriſtliche Mofaik, das am beſten in unſere Frageſtellung einführt, iſt in 
der Apſis der auf dem Forum in Vom ſtehenden Kirche der heiligen Kosmas und 
Damianos, das leider ſehr zerſtört und teilweiſe falſch wiederhergeſtellt auf uns 
gekommen iſt (Abb. 65). Vor allem muß der Kopf Chriſti jugendlich (wie einſt 
auch im Baptiſterium der Orthodoxen zu Navenna) gedacht werden. Im übrigen 
ſoll man ſich die menſchlichen Geſtalten unten aus der Landſchaft überhaupt hin— 
wegdenken, fie ſind ja nur durch die Kirche und die Stifter, den Papſt Felix IV. 
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Abb. 66 Paulinus von Nola. Beschreibung eines Apfismofaiks in der Wiederherſtellung 
von Wickhoff. 


(526 bis 530) und Theoderich, aus dem übrigens im Laufe der Zeit der hl. Theodor 
geworden ijt, hinzugekommen. Dann bleibt die höchſt eindrucksvoll bunte Morgen: 
röteſtraße übrig, vom Zenith in der Mitte auf dem ultramarinblauen Grunde zwi— 
ſchen Palmen auf einen Waſſer- und Landſtreifen vorn zuführend, der letztere ge— 
füllt mit jenen kleinen Felſen, Bauten, Pflanzen und vereinzelten Tieren, die wir 
ſeit dem Bilde der Alexanderſchlacht mit dem mitleidigen Dareios in dem Fuß: 
bodenmoſaik von Pompeji in Neapel jo genau kennen. Das Moſaik mit der 
Morgenröte als Straße, nachgeahmt in S. Praſſede, ſteht allein. Vein landſchaft— 
lich von Jran übernommen ſind noch zwei Denkmäler, wovon eines nur in der 
Beſchreibung des Paulinus von Nola erhalten iſt (Abb. 6s) und ein anderes, ſchon 
durch Einſchmuggelung der Verklärung Feſu entſtellt, in der Apſis der Kirche von 
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Claſſe bei Ravenna ſich befindet (der hl. Apollinaris darin ſtammt erſt aus dem 
11. Jahrhundert); ſie beſchränken ſich auf die Anbringung der Morgenröte auf 
Wolken oben. Beſonders gute Beiſpiele für die hohe Bedeutung der Morgenröte 
in Apſismoſaiken findet man auch in S. Vitale und der ravennſſchen Baſilika von 
Parenzo in Iſtrien. Dort iſt an Stelle des Nadͤkreuzes, das wahrscheinlich ur: 
ſprünglich unter der Morgenröte ſchwebte (Abb. 66) ), bereits die menſchliche 
Geſtalt, in dem einen Falle der jugendliche Chriſtus, im andern Maria getreten 
(vgl. für die Abbildungen das 
Heilbringerbuch und „Morgenrot 
und Heidniſchwerk“). 


In der zweiten Gruppe, der 
der indischen Miniaturen der 
Mogulzeit, die ich ausführlich 
in meiner „Aſiatiſchen Minta- 
turenmalerei“ und in „Morgen— 
rot und Heioͤniſchwerk“ behan— 
delte, ſteht im Vordergrund eine 
ſinnbildliche Darſtellung des 
Paradieſes, eine Miniatur im 
Indian⸗Muſeum in Kalkutta, 
natürlich ohne Adam und Eva 
(Abb. 61). Man ſieht als Haupt— 
ſache an der Mitte einen großen 
Voſenſtrauch, der aus einem 
Felshügel erwächſt und von ſeiner 
Wurzel einen Bach entſendet, 
in dem Ziegen (Hirſche?) trinken. 
Seitlich blühende Büſche. Dar— 
Abb. 67 Kalkutta. Indian Muſeum: Oſchehannara über liegen dreimal übereinander 

im Paradies. Muſchelinſeln in einer breiten 

Waſſerfläche und oben, wo der 

Noſenſtrauch die letzten drei Knoſpen anſetzt, breitet ſich welliges Land aus mit 
Kuppelbauten und Türmen zu beiden Seiten, über denen, die Mitte krönend, ein 
paar Hähne mit geſträubten Federn fliegen. Über die Deutung leſe man meine ge; 
nannten Werke nach; für uns iſt nur von Bedeutung, daß die beiden Hähne aus: 
geſprochen Sinnbilder der Morgenröte ſind. Dieſe iſt in den gleichen Mogulminia— 
turen ſonſt zumeiſt in farbigen Wolken gegeben, das mag eine einzige Darſtellung 
belegen (Abb. 67), die Dſchehannara, die Tochter des Schah Dfchehan (1627 bis 
1658) auf niedrigem, geſchweiftem Thronſtuhle mit hoher Lehne hockend zeigt, mit 


*) Hier ſchon aus dem Mazdaiſtiſchen in das Chriftliche überſetzt. 
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der Mandoline in den Händen, vor ihr eine Dienerin. Daß die Darftellung im 
Paradieſe ſpielt, kennzeichnen nicht nur die Noſenhecken hinter ihr, ſondern auch 
die farbige Morgenröte, die am Himmel hängt und vor allem auch eine uns ſchon 
ganz gut bekannte Leitgeſtalt: vorn vor dem Schemel endet das Weltmeer und 
geht mit den öfter erwähnten ſcharf ausgezackten Uferrändern in das Land über. 
Für die Morgenröte in faſt allen Bildniſſen der Mogulkaiſer leſe man „Aſiatiſche 
Miniaturenmalerei“, S. 151 f. nach; es gehört zum Weſen der dortigen Gewalt: 
macht von Gottes Gnaden, daß der Herrſcher ſchon bei Lebzeiten im Paradieſe 
vorgeſtellt wird. 

Wie iſt denn das, wenn im altchriſtlichen Italien in Moſaiken wie noch im perſi— 
ſchen Indien in Miniaturen der Großmogulzeit die gleiche Vorſtellung von der Be— 
deutung der Morgenröte in der Darſtellung des Paradieſes beſteht und man damit 
rechnet, um wie viel länger die alten Überlieferungen vom heute noch vorhandenen 
eigentlichen Aſien aus in allen vorgelagerten Gebieten bewahrt wurden, während 
das urſprüngliche Europa aus dem Gebdächtniſſe nicht nur der Gelehrten, ſondern 
ganz allgemein ausgerottet wurde? Dann wird man zugeben, daß, was da beob— 
achtet wurde, auch der Beachtung der Europäer wert iſt. Die altchriſtlichen Mo— 
ſaiken des fünften und ſechſten Jahrhunderts, die zum Teil arlaniſch den Geiſt der 
älteren vorkonſtantiniſchen Zeit bzw. der bis zu Vilus um 400 herrſchenden Ge: 
ſinnung Irans weiter feſthalten, zeigen eine lanoͤſchaftliche Auffaſſung, die mit der 
ſpäteren jüdiſch⸗kirchlichen und auf Feſus belehrend eingeſtellten, mit der menſch— 
lichen Geſtalt darſtellenden Kunſt nicht das geringſte zu tun hat. Ich beſprach das 
in meinem Buche „Vordiſcher Heilbringer“ ausführlich. Vor dem heute als recht: 
gläubig geltenden Feſustum hat es eben ein anderes, itanisches Chriſtentum ge: 
geben, das ebenſo vom Mazdaismus und vom Vorden abhängig war, wie noch die 
Kunſt der iſlamiſchen Mogulzeit in Indien. 


Man muß doch endlich mit dem zweiten Brennpunkt des Indogermaniſchen an 
der Südgrenze, mit Tran neben Hellas zu rechnen beginnen. Hellas gewinnt den 
Mittelmeerkreis und damit Europa für ſich, leider nicht aus ſich heraus, ſondern 
als Feſtgewand der Gewaltmacht von Gottes Gnaden. Auf dieſem Umwege trägt 
es überdies dazu bei, Tran im Gedächtnis der Menſchheit auszutilgen, das ur 
ſprünglich nicht nur Aſien, ſondern rückwirkend auch den Norden Europas für die 
Beachtung des ſeeliſchen Kernes des Lebens wach erhalten hatte. Jetzt erſt, nachdem 
man im Anſchluß an die mſchattafaſſade im Orient ernſtlich zu ſuchen beginnt, 
kommen allmählich die Schätze der iraniſch-mazdalſtiſchen Kunſt zu Tage, jo, was 
ich als einziges Beiſpiel anführen will, die Landſchaften im Vorhofe der großen 
Moſchee zu Damaskus (Abb. 68). Sie bedeuten noch ungefähr das Gleiche wie 
Schon die Rankenbäume von Mfchatta: Niefenbäume am zackigen Felsufer des 
Meeres aufwachjend, zwiſchen den Stämmen Architekturen, wie oben in der Mi— 
niatur der indiſchen Großmoguln oder noch im Hintergrund der Lanöfchaft des 
Wiener Grabſteines von 1568 (Abb. 44). Immer iſt das Paradies angedeutet. Die 
Moſaiken in Damaskus find zum mindeſten der Leitgeſtalt nach voriſlamiſch. 
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Als dritte Gruppe für den Nachweis der nachwirkend indogermanischen 
Morgenröte kann neben die altchriſtlichen Moſaiken und indiſchen Miniaturen das 
abendländiſche Glasfenſter geſtellt werden. Dabei muß die „Gotik“ und nicht jo 
ſehr die Romanik, ſoviel fie auch nordiſch durchſetzt ſein mag, dem deutſchen Volke 
vor Augen gerückt werden, indem man ausgleichend das Griechiſche und Jraniſche 
(Mſchatta und die landſchaftlichen Moſaiken) daneben ſtellt. Die menſchliche Ge— 
ſtalt gibt da auch in der Ausſtattung der Fenſter urſprünglich nicht den Ausſchlag, 
ſondern das Bauen zugleich mit dem Ausſtatten; die Kunſt alſo, die auf das Ganze 


Abb. 6s Damaskus. Große Moſchee: Vorhof. Moſaik aus der Folge der Schickſalshaine. 


geht, darf allein im Vordergrunde bleiben. Unſere Muſeen können das nicht, ſie 
leben von den aus dem Zuſammenhang geriſſenen Einzelheiten. Wer Kunſt in 
ihrem wahren, nur im Freien natürlich zur Geltung kommenden Weſen aufnehmen 
will, muß hinaus ins Feld, dann kann das Muſeum als Erinnerung nachhelfen, 
niemals darf es für ſich allein Kunft im großen Ganzen vermitteln wollen. Am 
wenigſten iſt das bei den vom Norden abhängigen Stilen der Fall. Man kann die 
Werke der Kammerkunft der Renaiſſance meinethalben von den Muſeen aus ver: 
ſtehen lernen, niemals aber Hellas, Iran oder gar unſere Gotik. Am allerwenig- 
ſten das Glasfenſter. 


Was das Moſaik für die Jranier, wurde das Glasfenſter für die Germanen; 
beide Völker verbreiteten damit auf ihre Art Morgenröte über das Innere ihrer 
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Heilsbauten. Aber freilich darf man auch da nur die Vertreter des „heidniſchen“ 
Chriſtentums in Betracht ziehen, nicht die zu Armenbibeln umgeſtalteten Glas— 
malereien der Mönche und der Kirche. Urſprünglich waren die Glasfenſter rein 
geometrisch ausgeſtattet, die figürliche Ausbeutung im lehrhaften Sinne ſſt erſt 
ſpäter rechtgläubig von der Kirche hineingetragen worden, als man von der Bedeu— 
tung des Glasfenſters zur Vermittlung der Morgenröte keine Ahnung mehr hatte 
oder abſichtlich das Feſustum in das Heil- und Chriſtentum 
hineintrug. Man kann ja in allen Gewerben den gleichen 
AUmſchwung von der geometriſch-ſinnbildlichen Art zur 
kirchlich⸗belehrenden Darſtellung beobachten, ob es ich nun 
um das Moſaik oder den Wandbehang, die Miniaturen, 
das Email ufw., handelt, immer verdrängt die menſchliche 
Geſtalt den urſprünglichen Zierat. Im Glasfenſter iſt das, 
wie ich in „Morgenrot und Heidnuiſchwerk“ gezeigt habe, 
beſonders auffallend. Die Mönche bringen das Glasfenſter 
noch rein geometriſch aus dem Oſten nach Europa, verball— 
hornen aber, was die Farbe allein leiſten ſoll, ſehr bald zur 
lehrhaften Ausbeutung durch die Geſchichte Teju und der 


Abb. 60 Heiligen— 
kreuz. Glasfenſter 


Kirche. Ich gebe als Beiſpiel des urſprünglich in geo— im Kreuzgang. 
metriſchem Maßwerk aufgeteilten Fenſters ohne menſchliche 7 
Geſtalt ein Glasfenſter im Kreuzgang von Heiligenkreuz aus dem 13. Jahrhundert 
(Abb. 69) und verweiſe im übrigen auf „Morgenrot und Heidniſchwerk“. 


Man könnte wieder im Zweifel ſein, was eigentlich „heidniſches Chriſtentum“ iſt, 
jenes wirkliche Chriſtentum, das vom nordischen Heiltum und von der Morgenröte 
herkommt und in Jran zum Gegenſatze von Gut und Böſe übergeht, oder jenes 
andere, das von Jeſus ausgeht und von den Juden und der Kirche ausgebeutet, 
zur Geißel des Erökreifes wurde. Mich dünkt das letztere, wenn ich den Geſamt— 
verlauf vom Vordſtandpunkte betrachte, eher geeignet, für heidniſch angeſehen zu 
werden als die ſtarke Glaubensſinnigkeit, die in dem ſteckt, was ich tatſächlich im 
vorliegenden Buche dem Sprachgebrauche entſprechend noch als heidniſch be— 
zeichnen muß. 


Der hohe Norden iſt nie „heidniſch“ geweſen; er war es vielmehr, der den Glau— 
ben an Schöpfer und All überhaupt geſchaffen und in drei Völkerſtrömen, ins— 
beſondere den indogermanischen, über den ganzen Erdkreis verbreitet hat. Iſt es 
nicht auch naheliegend, daß der Menſch zur Seele gekommen ſei, als das Leben, 
noch nicht auf „Alltäglichkeit“ im wahren Sinne des Wortes aufgebaut, ſondern 
ein engerer Zuſammenhang mit der Schöpfung dadurch gewahrt war, daß die 
Menſchen nur kurze Monate lang die Sonne genießen konnten, im übrigen aber 
in einer unendlich langen Winternacht in ihr Inneres hineinblicken lernten, einer 
Art Winterſchlaf, aus dem ſie die Morgenröte allmählich wieder zum Alltag einer 
regelmäßigen Tätigkeit erlöſte. Man kann heute noch bei Bauern, beſonders den 
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Frauen, beobachten, was der bei uns verhältnismäßig kurze Winter für ihr Seelen: 
leben bedeutet, und wie ſie im Sommer, wenn ſie wieder Arbeit haben, für die Ver— 
ſenkung in das eigene Innere kaum bei einem kurzen Kirchgang am Sonntag zu 
haben ſind. Im Winter, da kommt heute noch alle die von Ahnen und Urahnen 
ſtammende Vberlieferungswelt obenauf, die das ganze Leben durchzieht und zum 
Aberglauben geworden iſt, weil die Kirche dieſes Heidentum verurteilt und nur 
tiefer blickende Seelſorger Duldung und Verſtändnis im Einzelfalle haben. Die 
höchſte Ausbildung des Seeliſchen ſcheinen bei dem einfachſten natürlichen Lebens- 
aufwande die Indogermanen erreicht zu haben. Sie ſind es, die von der dreißig— 
tägigen Morgenröte des hohen Nordens aus einen Glauben an die Erlöſung zu— 
nächſt aus langer Winternacht ausbildeten, der dann auf ihren Wanderungen jene 
Weiterbildung in Iran und Schließlich jene Entſtellung durch Juden und Macht: 
politiker erfuhr, die in allen meinen Büchern aufgezeigt wird. 


Jetzt kommt noch eine Beſtätigung für die Bedeutung des Winters im Seelen— 
leben des Norömenschen hinzu, noch dazu im hohen Norden ſelbſt. Im Herbſt 1940 
fand die Ausſtellung „Künſtleriſches Frauenſchaffen“ in der Wiener Sezeſſion ſtatt. 
Darin hatte K. Wallner ihre Erlebniſſe in Island in Olbildern und Paſtellen vor— 
geführt, die die Farben der Morgenröte Gelb und Vot in ſprühend leuchtendem 
Zauber feſtgehalten zeigten. Dazu hielt die Malerin Vorträge, in denen ſie aus— 
drücklich die poetiſche Ader der Isländer hervorhob, die heute noch in den langen 
Wintermonaten zur Geltung käme. Dieſer Angabe wird weiter nachzugehen ſein. 


Weiß man vom Indogermaniſchen in der Kunſtgeſchichte überhaupt nichts, jo 
wird das Germaniſche ein Zankapfel zwiſchen Politikern und Gelehrten alten 
Schlages. Wenn ich recht ſehe, hat die „Völkerwanderung“ (Einzahl) die ent— 
ſcheidende Bedeutung für Europa, mehr als ein halbes Jahrtauſend früher Rom 
und dann ſein Chriſtentum. Manchem Laien, der vielleicht mehr angeborenes 
Feingefühl hat, als die Gelehrten, muß daher wohl nicht erſt ausdrücklich geſagt 
werden, daß die Wiſſenſchaft, ſoweit der Humanismus führt, das Gegenteil 
beweiſen möchte. 


Im Norden beſteht zwiſchen Europa und Aſien ursprünglich ein Geben und 
Nehmen, das den alten Streit zwiſchen Sophus Müller „Urgeſchichte Europas“ 
und M. Much „Die Trupſpiegelungen orientaliſcher Kultur in den vorgeſchicht— 
lichen Zeitaltern Nordeuropas“ hinfällig erſcheinen läßt. Die Frage, ob unab— 
hängig voneinander in Europa und Aſien bei ſonſt gleichem Nohſtoff und gleichem 
Zweck auch annähernd gleiche Formen entſtehen, wird durch die im Gefolge der 
Eiszeit auftretende ſogenannte Indogermanenwanderung überflüſſig: die dadurch 
hergeſtellte Einheit iſt viel wichtiger als die der Mittelmeerländer, und nur der Hu— 
manismus konnte in ſeiner durch die trennende Politik Rußlands geförderten Ver— 
blendung uns in den letzten Jahrhunderten vergeſſen machen, was Jranier und Ger: 
manen ſich einſt gegenſeitig geweſen waren (vgl. dazu meinen Aufſatz „Wikinger, 
Waräger, Hanſe“, Die Pauſe V, 1940, S. 18 f.) 
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Aus dieſen Vorausſetzungen heraus erklärt fich vielleicht, warum die zarte Land: 
ſchaftskunſt der Indogermanen durch das Bandgeflecht der Jranier und den Tier: 
zierat der ameraſiatiſchen Sibirier vorübergehend derart zurückgedrängt werden 
konnte, daß ſie bei den Germanen der Völkerwanderungszeit überhaupt nicht auf— 
ſcheint, dann aber, als die Kriegsnöte und die Zwangsarbeit von Mönchen und 
Kirche vorüber war, in der Gotik mit aller Macht wieder durchbricht. Denn was 
den Franken und den übrigen Deutſchen die „Gotik“, angeregt durch die Holzbau— 
kunſt der Normanen, von der Seinemündung aus wieder zum Bewußtſein bringt, 
das iſt eine Weltanſchauung, die im Landſchaftlichen derart verwurzelt iſt, daß man 
Landschaften baut. Man ſuche ſich in der Kunſt des Erökteifes, aller Zeiten und 
Völker, einen zweiten Beleg für eine ſo ausgeſprochene Tatſache. Der Stephans— 
turm wurde dafür das deutſche Wahrzeichen für den Südoſten. 


Die erſte Hälfte des 19. Jahrhunderts war auf dem Wege, ſchöpferiſch in Kunſt 
und Wiſſenſchaft ins Werk zu ſetzen, was ich hier als Seelenbild des einſtigen und 
zukünftigen ſchöpferiſchen Menſchentums im Norden und bei uns Deutſchen ſchil— 
derte. Heute iſt davon nur ein gebrochener Stamm übrig geblieben. Die Schuld 
trägt der hiſtoriſche Humanismus, der die Menſchen in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts wieder aller Schöpferkraft beraubt und ſie unfähig gemacht hat, 
weit um ſich und in ſich hinein zu blicken und dort den Schöpfer und das All zu 
finden. Die kleinlichſte Schulmeijterei von Schriftgelehrten und der Hochmut der 
die Beſtandtatſachen allein wiſſenſchaftlich genau zuſammenſuchenden Hijtoriker 
hat all dieſes Blütenmeer zerſtört und dafür eine Wuſte alles geiſtigen Forſchens 
und Denkens zurückgelaſſen, in der als Fata Morgana „Auffaſſungen“ herum— 
geiſtern. Er hat alles in uns hineingetragen, nichts aus uns ſelbſt herausgeholt. 


Die gedanklichen Grundlagen liegen noch zu ſehr an der Oberfläche, ſie tragen 
noch nicht, was einen Künſtler von echtem Schrot und Korn, der nur alle Fahr— 
hunderte einmal vorkommt, hervorbringen könnte. Erſt muß das Voll ſelbſt 
innere Geſtalten ſehen, die ihm der große Künſtler von den Lippen nehmen könnte. 
Die Dichter weiſen bereits den Weg. Wenn Dwinger („Wir rufen Deutſchland“) 
mahnt, „Mache den Menſchen vor, wie ſie leben ſollen, ſieh Dich als Teil des 
Weltalls“, ſo weiſt er damit nur den Weg zur Erfüllung eines arteigenen, einſt 
indogermaniſch-deutſchen Lebens. 


Die wahre Bildende Kunſt des europäischen Nordens iſt meines Erachtens die, 
die die Landschaft als Ausdrucksmittel verwendet. Weil die kriegeriſchen Germanen 
der Völkerwanderungszeit nur über Band- und Tiergeflechte verfügen, glaubt man, 
das müßte immer fo geweſen fein, und ſtellt dabei nicht in Rechnung, daß vorher 
ſchon in Tran und nachher in der Blüte der germanischen Kunſt chriſtlicher Zeit, 
der ſogenannten Gotik, die Landſchaft durchaus herrſchend in den Vordergrund 
tritt. Schuld an dem Vichtwiſſen iſt die noch immer herrſchende Einſeitigkeit des 
Humanismus, für den früher alle Wege nach Rom führten und ſetzt damit im Zu: 
ſammenhange der heute bewohnte Norden Europas allein, von Aſien gar nicht zu 
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reden, als Urſprungsgebiet in Betracht gezogen wird. Nun gibt es aber nach allen 
Anzeichen einen urgermaniſchen Polmenſchen, den „Indogermanen“, der für die 
Zukunft am Anfange der Geſchichte des europäischen Nordens wird angenommen 
werden müſſen, will man anders in die Indogermanenfrage und die Verwandt— 
Schaft der griechischen und iranischen Kunſt mit der nordeuropäſſchen „Gotik“ den 
notwendigen Zuſammenhang bringen. Das kann von der Bildenden Kunſt aus 
in drei Stufen geſchehen, von unſerer kurzen Romantik in der erſten Hälfte des 
19. Jahrhunderts abgeſehen. Da kommt der Zeit nach zurückſchließend zunächſt 
alſo das gotische Münſter, dann der iranische Feuer- und Chriſtentempel (Mſchatta), 
vor allem aber Hellas und ſeine Tempelkunſt. Ich fing vorſtehend in zeitlicher 
Folge aufbauend mit Hellas an, nahm dann den deutſchen Menſchen im Zuſammen— 
hang mit der „Gotik“ und zuletzt erſt das unbekannte Tran mit Feuer- wie Chri— 
ſtentempel und Mſchatta. Zum Schluſſe faßte ich alle drei Volksweiſen in der 
Frage nach ihrem gemeinſamen Urſprunge zuſammen. 

Die gewählte Neihenfolge hat ihren Grund darin, daß ich nicht dieſen noroͤſſchen 
Stammbaum der Bildenden Kunſt allein im Auge habe, ſondern mehr noch die 
Verfahren, durch die ich auf ihn gekommen bin. Das Griechiſche lockt zur liebevollen 
Verſenkung in das Weſen einer ewig jungen Kunſt, die germanischen Denkmäler 
bilden ebenſo eine anregende Grundlage für die Löſung von Entwicklungsfragen. 
And das Jraniſche? Niemand weiß etwas davon, die Berliner Muſeen mißachten 
das bedeutendſte Großdenkmal dieſer Art (Mſchatta), als wenn ich es nicht aus— 
drücklich nur deshalb nach Berlin gebracht hätte, um Europa auf die größte Lücke 
ſeines Wiſſens aufmerkſam zu machen. Deshalb iſt es ein Angelpunkt für die an 
dritter Stelle behandelten Beſchauerfragen: fo ſieht die Kunſtgeſchichte von heute 
aus. Sie iſt infolge ihrer Kurzſichtigkeit nicht imſtande zu ſehen, daß Europa einſt 
bis zum Pamir reichte und wir die Germanen ebenſowenig wie die älteſten vor— 
römiſchen Spuren eines ausgebildeten Chriſtentums verſtehen können, ohne damit 
zu rechnen, daß der heute aſiatiſche Teil von Europa mit Jran als Mittelpunkt mit 
dem Norden Europas noch in oſtgermaniſcher Zeit in engſter Verbindung ſtand. 
Hellas, Tran und Gotik gehören der „konfeſſionellen“ Auffaſſung nach oͤrei ver— 
ſchiedenen Religionen an: Das gilt vom Mittelmeerglauben aus geſehen. Vom 
Noröftandpunkt find fie urſprünglich eines Glaubens, wenn auch in drei verschie: 
denen Färbungen des Indogermanischen. Wir ſehen das nicht, weil wir ganz be: 
fangen find im Macht- und Beſitzwahne. 

Amſtülpungen ſind in der Entwicklung an der Tagesoroͤnung: eine neue Geſin— 
nung verkehrt die vorhergehende in ihr gerades Gegenteil. Das geſchah z. B. um 
400 n. Chr., als das iranische Chriſtentum durch die jüdiſch-römiſche Tefuskitche 
verdrängt wurde. Nachdem wir aber heute darüber einig ſind, daß uns weder Juden 
noch Kirche in Zukunft in Glaubensfragen etwas dreinreden ſollen, lautet die Lö— 
Jung in meinem Sinne ſehr einfach: Was iſt noroͤiſch Heil, was tft chriſtlich, was 
kirchlich? Die ausgeſprochenſte Umjtülpung wäre, wenn ich alles als heidniſch be— 
trachtete, was im Namen Feſu getauft iſt. Der wahre Heilsmenſch im nordiſchen 
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Sinne erlebte den Schöpfer bei Morgenrot. Sein Leben war Arbeit, im Som— 
mer im Freien, im Winter in Innenräumen. Seine Seele lebte in Glaube, Hoff— 
nung und Liebe, fein Geiſt in einer ſtaatlichen Ordnung, die vom Volke ausging 
und ihm diente, fein Körper in einer gefunden Wehrhaftigkeit, die der zur Romantik 
drängenden Seele die Tat als Gegengewicht entgegenſetzte. Aus dem noröischen 
Heilsmenſchen wurde auf den Wanderungen der iranische Chriſt, der das Böſe mit 
der Sünde und der Frucht kennenlernte, aber doch noch vom nordischen Heils— 
glauben eine Ahnung behielt. Jeſus ſuchte dieſes Chriſtentum auf die Juden zu 
übertragen. Aber wie dieſe ihn, den letzten, indogermaniſch gewordenen Propheten 
kreuzigten, jo verkehrten fie auch feine Lehre in eine politiſche Mache, die von der 
gelehrigen Kirche zur kräftigſten europäffchen Waffe von Macht und Beſitz aus— 
gebaut wurde. Von der Bildenden Kunſt aus kann man das ſehen; in den „Spuren 
indogermanischen Glaubens“, zuletzt in meinem Heilbringerbuche, habe ich das ver— 
ſtändlich zu machen geſucht. Der deutſche Menſch ſollte dieſe Vorſchläge rechtzeitig 
zur Kenntnis nehmen, will er innerlich wirklich frei werden und den Weg finden, 
der ihn zurückfuͤhrt zu einer natürlichen Entwicklung. Darüber ausführlich „Die 
deutſche Nordſeele“ 1940. Zugleich handelt es ſich um eine Anklage gegen die 
Kunſtgeſchichte auf Verhinderung der ſeeliſchen Beſinnung des deutſchen Volkes 
durch das Totſchweigen der wahren urſprünglichen Kunſt des Nordens: nicht Stein 
und Menſchengeſtalt, ſondern Holz und ſinnbildliches Zeichen bildeten einſt die 
Ausdrucksmittel der Bildenden Kunſt des europäiſchen Nordens. Ich habe das 
ſchon 1907 und noch deutlicher in der zweiten Auflage des Buches „Die Bildende 
Kunſt der Gegenwart“ 1923 und „Der Vorden in der Bildenden Kunſt Weſt— 
europas“ 1926 geſagt, ohne daß es beherzigt würde. Die menſchliche Geſtalt darf 
nicht allein als Wahrzeichen für „Hohe Kunſt“ gelten und noch weniger im Bauen 
der Stein allein für der Geſchichte würdig. Der Staat, der die Kunſt lediglich an— 
wendet, nicht ſchafft, mag darin ſein Fahrwaſſer ſuchen, das Volk aber denkt anders 
und der ſchöpferiſche Künſtler erſt recht. Wenn er dem eigenen innerſten Seelen— 
drange folgt, muß er unabhängig von ausgewählt „ewigen“ Nohſtoffen und der 
ſchauſpielernden Menſchengeſtalt ſeine eigenen, natürlichen Wege gehen. Der Staat 
mag dieſe Ahnungen nachträglich in Stein und Menſchengeſtalt üͤberſetzen, um 
von ſeinen Anhängern gewürdigt und verſtanden zu werden, das Volk und der 
Künſtler aber grübeln in ihrer eigenen, natürlichen Art weiter. Eine vom Nord— 
ſtandpunkt betriebene Sachforſchung muß nach Weſen und Entwicklung mit dieſer 
Möglichkeit rechnen, ſie darf nicht die Gewaltmacht von Gottes Gnaden, vom 
alten Oriente ausgehend, an die Spitze ſetzen oder beim Deutſchen gar mit dem 
Nomaniſchen anfangen wollen. Was die Romanen, Mönche und Humaniſten, dazu 
ſagen, kann dem Deutſchen ganz einerlei ſein. 

Entartete Geiſteswiſſenſchaften, wie die heutige Kunſtgeſchichte, haben nichts mit 
echter Wiſſenſchaft zu tun, fie können im beſten Falle als Liebhabereien gelten, zum 
Vergnügen, nicht zum Nutzen von Menſchentum und Menſchheit, betrieben. Der 
Forſcher kann nichts damit anfangen, er muß ganz neue Wege gehen. 
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Geſchichte und Geſchichte iſt zweierlei: der Historiker herkömmlichen Schlages 
Schreibt die Geſchichte der Gewaltmacht von Gottes Gnaden, verfolgt deren Schich 
ſale vom alten Orient aus in der Vergangenheit bis zur Schwelle der Gegenwart. 
Der Geſchichtsforſcher der Zukunft dagegen geht vom Norden aus und von der 
Volksgemeinſchaft. Er verfolgt die Schickſale der beharrenden Kräfte von Lage, 
Boden und Blut, woraus ein Volk hervorgegangen iſt, im Wechſel der Zeiten und 
insbeſondere unter dem Einfluſſe des Gottesgnadentums. Für ihn iſt die Gegenwart 
der Ausgangspunkt und er behandelt die Vergangenheit nicht um ihrer ſelbſt 
willen, ſondern um durch Vergleich der Werte und Kräfte von heute der Zukunft 
vorzuarbeiten. Er wird alſo z. B. der deutſchen Einheit nicht nur in den Kämpfen 
nachgehen, aus denen ſie hervorgegangen iſt, ſondern wird vielmehr den Nachdruck 
darauf legen, daß wir ſie nun endlich haben und bewahren müſſen. Seine Haupt— 
ſorge wird ſein, zu erkennen, wie das zu geſchehen hat. Er wird ſich freuen an der 
ſtraffen Zucht der Volksmacht, die die Ordnung in die Hand genommen hat, und 
wird es zu ſchätzen wiſſen, daß volksdeutſche Wehrmacht und Partei Hand in Hand 
arbeiten. Er wird aber vom Vordſtandpunkte zugleich fragen, was Endziel und 
Zweck dieſer Leiſtung für die Zukunft fein ſoll. Und wird z. B. durch Vergleich mit 
dem Germaniſchen und dem ſog. Indogermaniſchen darauf kommen, daß der zu— 
künftige Kern nicht nur gemeinſame Widerſtandskraft, ſondern eine ſeeliſche Ein— 
heit ſein muß, die, in Schöpfer und All verwurzelt, auf dieſes Leben und Erd— 
geſchehen blickt, als wenn das Schickſal dem Deutſchen von heute wie einſt dem 
Indogermanen von geſtern die ſittliche Führung des Erdͤkreiſes vorbehalten hätte. 
Dazu aber gehört bei aller geſammelten Kraft eine Einſicht, die nur ein waches Ge— 
wiſſen geben kann. Wir Alpenmenſchen in der Oſtmark ſind gewöhnt, in die Berge 
zu ſteigen und die Seele im Alpengefühl zu baden, ſie zu neuer, klarer Tat zu ſtär— 
ken. Wien hat dafür, könnte es ſcheinen, im Stephansturm ein Wahrzeichen er— 
richtet. Alles kirchliche Mönchtum des Vieſentores bleibt zurück, das Germaniſch— 
Deutſche ringt ſich erſt im Turme von aller Erdenſchwere los. Wer Gejchichte 
ſchreibt und vorher Nieſentor und Stephansturm auf ihr Weſen hin beobachtet und 
verglichen hat, dem wird entwicklungsgeſchichtlich nie einfallen können, das roma— 
nische Nieſentor für deutſch und den gotiſchen Turm für undeutſch zu erklären. 
Solche Verwirrung kann nur eintreten, ſolange man den Humanismus als den 
angeblichen „harmonischen Ausgleich der Kulturſtruktur“ mitreden läßt: er ſtellt 
alles auf den Kopf. Darauf kann man keine Zukunft bauen. 


Die beharrende Naturkraft und der bewegende Machtwille liegen ſeit zehn: 
tauſend Jahren miteinander im Kampfe, die natürliche Entwicklung wird immer 
wieder durch eine künſtliche Mache geſtört. Die Geiſteswiſſenſchaften ſollten ſich mit 
aller Kraft dagegen ſtemmen, dieſe durch das Nänkeſpiel der Treibhäuſer der Ge— 
waltmacht von Gottes Gnaden am Nil und in Meſopotamien herbeigeführte Unter: 
brechung der natürlichen Entwicklung von Menſchentum und Menſchheit anzu— 
erkennen; aber fie wollen nicht vom Mittelmeerglauben zum Nordſtandpunkt ev 
wachen. Ein Angelpunkt dieſes Widerſtandes iſt z. B. Mſchatta geworden, dieſes 
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die altiranſſche Lehmkunft in einer ſpäten Nachahmung in Stein widerſpiegelnde 
Großdenkmal aus dem Moab. Durch die Uberführung dieſes Großdenkmals nach 
Berlin wollte ich Einblick geben in die Tatſache, daß Europa einſt bis in die 
Mitte Aſiens an den Fuß des Pamir reichte und das deutſche Ahnenerbe in der 
Bildenden Kunſt von dort aus und dem hohen Norden Europas als Ausgangs— 
punkt zu erschließen iſt. Die beharrende Naturkraft, die aus Lage, Boden und 
Blut ſpricht, wird von der Geſchichte, die vom Machtwillen und von Dunaſtien 
ausgeht, vernachläſſigt, weil ſich die Hijtoriker an das Erhaltene klammern und 
über diefen greifbaren Anzeichen die ungeheuren Lücken uͤberſehen, die in der Zeit 
der Gürtel und Ströme die urgeſchichtlichen Vorausſetzungen jenſeits der ſoge— 
nannten hiſtoriſchen Grenze bildeten. 


Da das Buch vor allem für deutſche Lehrer beſtimmt iſt, wird man fragen, was 
diefe ein fo fern liegendes Land wie Tran angehe. Das iſt es eben, darum ſchreibe ich 
das Buch: es wäre beſſer, wir gäben etwas von unſerer Mittelmeergläubigkeit ab 
und wüßten, daß Tran einst zu Europa gehörte und dort die Wendung vom Heiltum 
des europäiſchen Nordens zuerst zum Christentum und dann in Perſien zur politi— 
ſchen Kirche Noms ſich vollzog. Nicht von Rom, wohl aber von Tran aus vermag 
ich daher den europälſchen Norden zu ſehen, wie er mit der Völkerwanderung der 
Germanen und dann nochmals mit der Blüte der germaniſchen Kunſt (Gotik) vor 
uns hintritt. Nur von Hellas und Tran aus kann man ſich der beide mit der Gotik 
verbindenden indogermaniſchen Einheit bewußt werden. Die Germanen mögen 
uns im Kampfe leiten, die Indogermanen müſſen das in Zukunft ſeeliſch tun, wir 
ſelbſt aber ſollen uns hüten, das Volk der Träumer und Denker, zu dem wir uns 
ſtolz bekennen, wieder in Schwäche und Zerſplitterung durch Irrtümer fallen 
zu laſſen. 


Ich habe bisher nur die drei Noröftile als Beiſpiele herangezogen, in denen das 
Bauen führt: Hellas, Iran und die Gotik; es bleiben drei andere, in denen wie in 
der altgermaniſchen Kunſt und dem Rokoko der Zierat, oder wie in der Romantik 
die Lanöfchaft den ausgeſprochenen Vorrang haben. Es wird nachzuprüfen fein. 
ob das uns infolge des erhaltenen Arbeitsſtoffes nur ſo erſcheint oder ob es 
wirklich zutrifft. Ich möchte da in dem einen Falle, in dem das Bauen die Führung 
hat, von Ganzheit, in den anderen Fällen kurz von Halbheit der Kunſt ſprechen. 
Dieſe Halbheiten wollen für die Zukunft in ihrem Verhältniswerte zur Ganz— 
heit wohl überlegt ſein. Die künſtleriſchen Werte der Ganzheit ſind grund— 
legend andere als die der Halbheit, es müſſen auch andere Kräfte zu Grunde liegen. 
Ich möchte jagen, die eine ganze Art ſei europälſch, die andere halbe aſiatiſch inſo— 
fern, als in Europa tatſächlich das Bauen den Ausſchlag gegeben hat, in Aſien da— 
gegen das Kunſthandwerk führt, wenigſtens im eigentlichen Aſien. Rokoko und 
Romantik, die bis jetzt nicht erwähnt wurden, bilden in Europa eine merkwürdige 
Ausnahme. Zu überprüfen wird aber die alfgermanifche, insbeſondere die Völker: 
wanderungskunſt ſein. 
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Zukunft Kunſtgeſchichte für Deutſche. 


uf Grund der Erwägungen, die vorſtehend vom Nordſtandpunkt geltend ge: 

macht worden ſind, dürfte mancher vielleicht längſt gefragt haben: Ja wie 

ſieht denn dann die „Kunſtgeſchichte“ aus, jene nämlich, die Hellas, Tran 
und die Gotik voranſtellt und alle angewandte Machtkunft in zweite Reihe zurück: 
ſchlebt? Man kann doch nach den angeſtellten Überlegungen nicht länger mit der 
alten Steinzeit und dem alten Orient anfangen, das hieße ja eine Machtmumie für 
das Leben jenes Nordmenſchen zum Ausgangspunkt machen zu wollen, das ganz 
anders geartet, von abgrundtief verſchiedenen Vorausſetzungen ausgeht. Für uns 
Deutſche, Germanen, Indogermanen gibt es nur einen Anfang, das iſt jenes hohe 
Seelenweſen, das bis in die griechiſche, iranische und „gotiſche“ Kunſt nachwirkt 
und das wir als Blut von unſerem Blute, Heimat und Norden empfinden. Das iſt 
mit den großen Meiſtern dieſer Kreiſe die Bekennerkunſt, die uns heute noch etwas 
gibt und den Forſcher angeht, die angewandte Machtkunft überlaſſen wir ruhig 
den Romanen, dem Bedarf des Tages und den Hiftorikern. 

Anſere Norökunft verſchwindet in der Kunſtgeſchichte, wie ſie bisher geſchrieben 
wurde, derart, daß wir uns ihres feſten Stammes und inneren Zuſammenhanges 
gar nicht recht bewußt werden. Hellas, Iran, Völkerwanderung, Gotik, Rokoko 
und Romantik gehen im Machtſtammbaum: Alter Orient, Hellenismus, Nom, 
Romanik, Barock, Klaſſizismus und hiſtoriſcher Humanismus derart auf, daß wir 
gar nicht merken, was uns da alles in falſchem Lichte gezeigt bzw. unterſchlagen 
wird. Ich drehe den Spieß um, ſpreche von einer neuen Kunſtgeſchichte, in der ich, 
was zum Machtſtammbaume gehört, zurückſtelle und nur die ſelbſtändigen Nord— 
ſtile gelten laſſe, im übrigen auf die üblichen Handbücher der Kunſtgeſchichte verwei— 
ſend. Das muß einmal ſo auffallend wie hier geſchehen, damit der Deutſche end— 
lich zur Beſinnung kommt und merkt, wo eigentlich ſeine Eigenart und die Bor: 
ausſetzungen ſeines Ahnenerbes, das er jetzt gern rein vor ſich ſähe und nutzen 
möchte, liegen. Ich beſchränke mich alſo nachfolgend auf eine vom Nordſtandpunkt 
verfaßte Einführung in die Benutzung jeder der zahlreich bereits vorliegenden viel— 
bändigen Kunſtgeſchichten. Der Leſer wird ſich mit dem vorliegenden Buche einen 
Leitfaden anſchaffen können, der nicht die entſtellende Geſchichte fortſetzt, ſondern 
ſagt, was daran richtig und was falſch iſt, indem er das Weſen und Werden mit 
Vückſicht auf das Endziel, die Zukunft der eigenen deutſchen Kunſt betont. Wo 
liegt nun alſo der Anfang? Die Geſchichte beginnt ganz willkürlich mit dem alten 
Orient und dem Gottesgnadentum, das ſich inſchriftlich in Herrſchern verewigte, fie 
geht Dynaſtien nach, ſtatt den beharrenden Kräften, die aus Lage, Boden und 
Blut ſtammen und neue, ſelbſtändige Werte zeugen. Für mich ſteht deshalb, ſoweit 
Europa in Betracht kommt, der indogermaniſche Kunſtſtrom am Anfange. Man 
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wird ſich daran gewöhnen müſſen, das Schlagwort von den Indogermanen, dem 
Indogermaniſchen als kein Märchen, ſondern als beredte Wirklichkeit zu nehmen. 
Es begründet den Nordſtandpunkt gegenüber jedem blinden Mittelmeerglauben 
der Hiſtoriker und Humaniſten in der Bildenden Kunſt wenigſtens mit einer 
Schärfe, wie fie bisher kaum jemand geahnt hat, der jemals die „hohe Kultur“ 
mit Rom und dem Mittelmeerkreiſe zuſammenbrachte, ohne darauf zu achten, daß 
die griechiſche Kunft in ihrem ſeeliſchen Kern nordiſchen, eben indogermaniſchen 
Arſprunges ift. 

Was heißt alſo „indogermaniſch“ und geht es den im Alltag arbeitenden Deut— 
ſchen etwas an? Ein von den Gelehrten ſchon in der erſten Hälfte des 19. Jahr— 
hunderts erfundenes Schlagwort? Ich behalte es bei, weil es von vornherein den 
Eindruck des Weſentlichen erweckt, als wenn die Germanen einſt bis nach Indien 
gelangt ſein könnten, was eben bis zu einem gewiſſen Grade wenigſtens ſtimmt. 
Wenn es dem Deutſchen von heute gelingt, ſittlich einen ähnlich weitausgedehnten 
Einfluß auf das Schickſal des Erdͤkreiſes zu gewinnen, wie einſt von der vom 
Norden Europas bis nach Indien führenden Querachſe der indogermanifchen 
Wanderungen, dann kann er zum zweitenmal Heil ſchaffen, wie damals, als er die 
Vorſtellungswelt des Heilsglaubens über einen Hauptteil der Erde verbreitete und 
daraus im Laufe der Geſchichte die Weltreligionen entſtanden. Man mag über dleſe 
denken, wie man will, ſie ſtrebten urſprünglich doch eine ſittliche Weltordnung an 
und wurden nur durch die verschiedenen Machtkirchen entſtellt. Ähnlichen ſittlichen 
Einfluß wie die Indogermanen möchten wir auch heute wieder erringen, wobei 
allerdings von vornherein vorzuſorgen wäre, daß keinerlei Kirche aus dem Glau— 
ben Macht und Beſitz herausſchlagen könnte. 

Mit der Bildenden Kunſt iſt es nicht anders. Auch ſie ſtrebt wie der Glaube 
einen höheren, ſeeliſchen Wert an, aber auch fie iſt durch die Gewaltmacht des 
Gottesgnadentums weltlicher, geiſtlicher und von Bildungsart derart mißbraucht 
worden, daß ihre wiſſenſchaftlichen Bearbeiter, bisher Hiftoriker und mit ihnen die 
Kunſthiſtoriker von heute den Wald vor lauter Bäumen nicht ſehen. Sie glauben, 
die Kunſt, die die Gewaltmacht angewandt hat, ſei die entſcheidende Kunſt, und 
laſſen die eigentliche, die Bekennerkunſt faſt nur als Nebenſache mitlaufen. Ich 
habe verſucht, vorstehend die Verfahren und den Weg nachzuweiſen, auf denen wir 
den roten Nordfaden der Bekennerkunſt in die Hand bekommen, und möchte nach: 
folgend nur kurz zuſammenfaſſend die Kunſtforſchung der Zukunft vorarbeiten, 
knüpfe daher an, wie geſagt, an die große Indogermanenfrage. 

In uns Deutſchen drängt trotz der weltmänniſchen Aufmachung, der wir ſeit 
1870/71 zuſtrebten, etwas voran, das beſonders in den Hoffnungen, die ſich der 
einfache Soldat im Weltkriege machte, zum Durchbruche kam, wonach durch die 
ſchweren Kämpfe, ſagen wir es kurz, eine beſſere, auf natürlich ſittlichen Grund— 
lagen aufgebaute Welt entſtehen ſollte. Das iſt meines Erachtens der Kern 
unſeres indogermaniſchen Ahnenerbes. Wenn wir den verachten, nehmen wir uns 
unſer Beſtes. Das gilt auch für die Kunſt. Und die Kunſtgeſchichte? 
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Es iſt notwendig, daß der Deutſche feine Bildende Kunſt im ganzen Zuſammen— 
hang ihres Verlaufes vor ſich ſieht, alſo nicht irgendwo beginnt — man frage 
ſich doch einmal, wo das Deutſche ſelbſt in der Bildenden Kunſt eigentlich an— 
fängt und wird dann bald ins Raten kommen, wo das Germanijche ſelbſt eigent— 
lich beginnt: Es bleibt gar nichts anderes übrig, wir muſſen bis in jene von den 
Dutzendͤgelehrten gern als Märchen behandelte Urzeit des Nordens, die indo— 
germaniſche, zurückgehen. 

Daraus wächſt eine neue „Kunſtgeſchichte“ hervor. Ich gebrauche dieſes leider 
von den Hiſtorikern, nicht von der Forſchung ausgehende Schlagwort ſchon des— 
halb, weil wir daran gewöhnt ſind und es gut zu brauchen iſt, wenn man nur Ge— 
ſchichte im Zukunftsſinne von Entwicklung aus Lage, Boden und Blut, nicht in 
der Entſtellung durch den aufdringlichen Mittelmeer-Machtſtammbaum der Hi: 
ſtoriker nimmt. 


I. Die griechiſche Kunſt. Allgemein hochgeſchätzt iſt von den in Be: 
tracht kommenden Kunſtkreiſen nur der griechiſche, und es iſt wenigſtens ein Troſt, 
daß alle Welt einig darin iſt, ihn als unerreicht in feiner künjtlerifchen Höhe an— 
zuerkennen. Wir ſtellen das mit äußerſter Befriedigung feſt und fragen nur, warum 
man nicht längſt von ihm ausgegangen it, nachdem man ſich erſt einmal klar ge— 
worden war, daß er nur den Stein und die menſchliche Geſtalt allein vom alten 
Orlent übernommen, feelifch aber auch am Mittelmeer, dort bahnbrechend, am Nor— 
den feſthielt. Aber darauf kommt es eben an, man will das nicht endgültig ſehen 
und anerkennen, zieht daher niemals aus dieſer für mich maßgebenden Tatſache 
die unausweichlichen Folgerungen. Vielleicht hilft jetzt die Zuſammenſtellung mit 
Iran und unſerer Gotik aneifernd vorwärts. 


Eine Abzweigung der Indogermanenachje führt alſo nach Hellas, ich nehme an, 
von Südrußland aus, wohin ſich kennzeichnend ſchon unter den Peiſiſtratiden im 
5. Jahrhundert die Koloniſation der Griechen zurückwandte. Das Griechiſche am 
Mittelmeere wirkt in der Bildenden Kunſt ähnlich ſeelenſtarͤk wie das Rechtsemp- 
finden der republikaniſchen Römer oder der Glaube der Jranier, im Mazdaismus 
und den Weltreligionen nachwirkend. Das alles hat in ſeiner ſeeliſchen Tiefe der 
alte Orient, die Macht des Gottesgnadentums nicht gekannt, das hat eben erſt der 
Norden nach dem Mittelmeer und dem anſchließenden Oſten gebracht. Die alt— 
griechiſche Blüte iſt eine unerhört auffallende Erſcheinung. Woher? Der alte Orient 
hat fie ſeeliſch doch gewiß nicht hervorgebracht, ſtellte ihr vielmehr nur den Roh: 
ſtoff Stein (Marmor) und die menschliche Geſtalt zur Verfügung. Und was hat ſie 
daraus gemacht! Kein Menſch und er jei noch jo unerfahren, wird jemals die grie— 
chiſche Kunst auf ihrer Höhe mit meſopotamiſcher oder äguptiſcher verwechseln; da 
liegen abgrundtiefe Unterſchiede vor. 


Die griechiſche Baukunſt iſt zunächſt für alle Zeiten die Grundlage für jede Art 
„Architektur“ geworden, die die Macht aufrichtet, fie führt nur nach den Zeitläufen 
verschiedene Namen. Sie hat ferner der menschlichen Geſtalt einen Adel im Maß: 
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halten eingehaucht, der für alle Zeiten nachwirken wird, und fie hat das ſchon in 
den früheſten Erzeugniſſen der Indogermanen merkbare Feingefühl im Aufbau 
(der Tektonik) in einer Weiſe beſonders auch in der Kleinkunſt zum Ausdruck zu 
bringen gewußt, die allen Völkern voranzuleuchten vermag. Werte und Kräfte 
ſind dabei, wenn auch von großen Meiſtern getragen, volkstümlich geblieben, ſo 
daß hier wirklich gejagt werden kann, die Bildende Kunſt fei durch die Griechen 
um einen Schritt über die Natur hinaus geadelt, zu ſtiller Einfalt und Größe im 
Ausdruck gefördert worden. Alle Unnatur blieb ihr fern. Die griechische Kunſt 
darf nicht in Zweige auseinander geriſſen werden, wie wir das von der Macht— 
kunſt her gewohnt ſind, hie Baukunſt, hie Bildnerei, hie Malerei uſw., ſondern ſie 
bildet, ob Tempel oder Gerät, eine Einheit, eine Ganzheit, die im Bauen wurzelt 
und von da aus ihren inneren Halt bekommt. 

Das deutſche Volk hat ſich ſehr bemüht, griechiſche Kunſt in ſeine Muſeen zu 
bringen, und große Gelehrte, wie ſchon vor zwei Jahrhunderten Winckelmann, 
haben alles daran geſetzt, Verſtänoͤnis dafür zu erwecken. Und doch ſehen wir nicht 
klar, gerade heute wieder möchte man eine Grenze verwiſchen, die uns durch die 
Erkenntnis der falſchen Einſtellung Winckelmanns aufgegangen war, als wir erſt 
einmal in Griechenland ſelbſt auszugraben begannen. Feder weiß von Leſſing her, 
wie ſehr urſprünglich der Apoll vom Belvedere und der Laokoon geſchätzt wurden. 
Nachträglich ſtellte ſich heraus, daß beide Werke nur angewandte griechiſche Kunſt 
der „helleniſtiſchen“ Spätzeit ſind, ihre theatraliſche Einſtellung der altgriechiſchen 
Kunſt vor dem erſt durch Alexandͤer vom alten Orient eingeführten Gottesgnaden— 
tum völlig fern lag. 

Die griechiſche Kunſt iſt im Sinne des Guten und Schönen, des Geſunden und 
Ernſten wie Heiteren beſeelte Natur, Natur wie wir fie in voller Kraft bei den ur— 
ſprünglich im hohen Norden Europas auftretenoͤen Indogermanen vermuten und 
heute wieder gewinnen möchten. Sie iſt ſchöpferiſches Bekennertum. Ein Volks: 
mann wie Perikles hat in Iktinos und Phidias die Männer gefunden, das Antlitz 
der griechiſchen Kunſt für alle Zeiten zu prägen. Möchten das doch die Deutſchen 
heute an ſich erleben! 


II. Die franiſche Kunſt. Noch dunkler als die griechiſchen find die 
Wurzeln und Anfänge der iranischen Kunſt, ja dieſe in ihrem Beſtande ſelbſt. Sie 
nahm für den Europäer erſt greifbare Geſtalt an oder hätte es wenigſtens ſollen, 
ſeit ich 1904 die Mſchatta-Schauſeite nach Berlin brachte, d. h. dieſe hätte als Groß— 
denkmal einer ſonſt verſchwundenen Kunſtſchicht aller Welt längſt zeigen können, 
was die öſtlichen Indogermanen unter Kunſt verſtanden, wenn man nur iſchatta 
in Berlin richtig einzuſchätzen gewußt hätte. Die iranische Kunſt iſt die urſprüng— 
liche Volkskunſt, wie ſie ſich im Anſchluß an die indogermanifche Einwanderung 
in der Mitte Aſiens entfaltet hatte — ohne daß wie im Griechiſchen Stein und 
menſchliche Geſtalt vom alten Orient übernommen worden wären. Die Jranier 
waren darin ſpröder als die Griechen, weil fie an den Grenzgebirgen des Nordens 
Halt machten und nur Teile bis an das ſüdliche Meer vorſtießen. 
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Das Jraniſche, Turan mit inbegriffen, bildet die volkstümliche Unterschicht der 
ſpäteren perſiſchen Hofkunft, die allein wir bisher halbwegs kannten. Sie iſt das 
aſiatiſche Seitenſtück zur altgriechiſchen Kunſt vor Alexander. Wenn bisher niemand 
ſie beachtete, ja ahnte, ſo liegt das an dem verkehrten Verfahren der Geſchichte, 
mit den Herrſchern und Dynaftien ſtatt mit Lage, Boden und Blut zu beginnen. 
Weſtaſien, das ſich zwiſchen das dem Mittelmeer vorgelagerte Vorderaſien und 
Hochaſien einſchiebt, gehörte einſt zu Europa und iſt ein ſo wichtiger Punkt der 
Erde, daß die Geſchichte daran niemals hätte blind vorübergehen dürfen. Die per— 
ſiſche Hofkunſt an ſich ſchon fordert eine ſolche volkstümliche Grundlage, ich nenne 
fie iraniſch nach dem großen Kerngebiete, das der Perſis im Norden nach Turan zu 
vorgelagert iſt. Dieſe iranische Kunſt iſt ihrem aus dem Norden mitgebrachten 
Widerwillen gegen die menſchliche Geſtalt und den Stein länger als Hellas treu 
geblieben. Da wie dort waren Indogermanen Träger der Entwicklung. 

Die altiraniſche Kunſt ift im Gegenſatz zur griechischen Marmor-, dem Boden 
entsprechend, eine ausgeſprochene Lehmkunſt. Die Indogermanen überſetzen dort 
alſo ihren Holzbau in den Lehmziegel und verkleiden die Wände ebenſo mit koſt— 
bareren Nohſtoffen, wie fie die gewölbten Decken mit Glasmoſaiken überziehen. 
Der Bau „wächft” da nicht wie im Griechiſchen und in der Gotik, ſondern er grenzt 
ſich mit einer Kuppel aus dem Freiraum ab und ſtattet die Lehmmauern mit Land— 
ſchaften und Zierarten ſchmuckreich (wie eben Mſchatta) aus. Dieſe Eigenart dringt 
immer wieder nach Alexander auch nach dem Abendlande vor und hat dort in der 
Romantik und der Nenaiſſance, wie beſonders dem überſteigerten Barock, darin 
freilich mehr perſiſch-punkend, immer wieder Nachahmung gefunden. 

Wir haben die altiraniſche Kunſt bisher nicht gelten laſſen, daher auch Mſchatta 
verleugnet. In meinem Werke „Europas Machtkunſt im Rahmen des Erdkreiſes“ 
werde ich zeigen, wie ausschlaggebend, ähnlich wie Rom im Abendlande, daneben 
die perſiſche Machtkunſt geworden iſt. Vom Nordſtandpunkte, der dieſe Macht— 
kunſt ausſondert und als angewandte Kunſt der Bekennerkunſt des alten Iran 
entgegenſtellt, iſt viel wichtiger, was ich in meinem Heilbringerbuche angebahnt 
habe, die Erkenntnis nämlich, daß die altiranſſche Kunſt weiterlebt in dem, was 
wir das urſprüngliche oder iranische Chriſtentum nennen, die Kunſt um jenen 
„Chriſtus“, der nichts mit Tefus, den Juden und Rom zu fun hat. Damit eröffnen 
ſich für uns ungeheure neue Ausblicke, die nicht den Feuertempel, ſondern den ira— 
niſchen kuppelgewölbten Chriſtentempel, ſeine Ausſtattung und eine blühende 
Kleinkunſt zur feſten Grundlage haben, nicht nur des chriſtlichen Morgenlandes, 
ſondern erſt recht der volkstümlichen Unterſtrömung des Abendlandes und unſerer 
„Gotik“ im beſonderen. Dadurch Scheint der Bann gebrochen, der Hellas, Tran und 
Gotik als vereinzelte Erſcheinungen, eingeſprengt in den für entſcheidend gehal— 
tenen Machtſtrom, umfängt, der Nordͤſtrom tritt in feinem packenden Zuſammen— 
hange für die Zukunft in den Vordergrund. 

Iran wird erſt durch den Iſlam dem Geiſte nach von Europa losgeriſſen, nach: 
dem dieſer von Süden bis nach Spanien, von Norden bis nach Südrußland vor— 
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gedrungen war, Europa alſo von zwei Seiten bedrohte. Die Eroberung gelang 
ihm nicht, Tran aber, das jo lange mit Hellas gewetteifert und den Norden Euro: 
pas beeinflußt hatte, wurde die Wiege der iſlamiſchen Kunſt und Kultur. Man 
wird daher verſtehen, wenn der Lorſcher manches über die verſunkene Kunſt Trans 
durch den Iſlam zurückſchließen kann. Die Waräger führen die Beziehungen zum 
Norden Europas noch Fahrhunderte weiter. Erſt mit den Mongolen und der nach— 
träglichen Errichtung des ruſſiſchen Kaiſerreiches bricht jeder Uberlandverkehr ab. 
Dieſer Zerſtörung einer uralten Verbundenheit zwiſchen dem Norden Europas und 
dem Zweiſtrömeland am Fuße des Pamirs iſt es zuzuſchreiben, daß der wichtige 
Indogermanenweg und eine Hauptſtraße für Handel und Verkehr vergeſſen wurde 
und ſchließlich ganz aus dem Gedächtnis der europäiſchen Menſchheit geſtrichen 
wurde. ö 

III. Die altgermaniſche Kunſt. Die Germanen, ſind denn das keine 
Indogermanen? Gewiß. Sie ſind jener Veſt, der im Norden zurückgeblieben war, 
nachdem die Indogermanen ihre Wanderung nach Oſteuropa, Tran und Indien an— 
getreten hatten. In der Zwiſchenzeit hat ſich manches geändert. Die altgermaniſche 
Kunſt erbringt an ſich den unwiderleglichen Beweis dafür, daß in ihr nicht nur 
nordeuropäſſches Stammqgut ſteckt, ſondͤern ſehr viel aus den nordͤaſiatiſchen Ge— 
bieten entlehnt wurde. Das weiſt wieder auf einen fo engen Verkehr diesſeits und 
jenſeits des Kaſpiſchen Meeres und des Urals hin, daß es nicht erſt der ſpäteren 
Waräger und ihrer Handelswege bedarf, um dieſe Tatſache klar vor Augen zu 
führen. 

Die Germanen ſind von den alten Indogermanen zeitlich durch mindeſtens ein 
Jahrtauſend getrennt. Sie hatten alle Kämpfe auf ſich zu nehmen, die der Abzug 
der Indogermanen nach dem europälſchen Oſten und der Mitte Aſiens auslöſte. 
Man muß ſich das ungefähr ähnlich vorſtellen wie das Verlaſſen Oſteuropas durch 
die Oſtgermanen, als Slawen an ihre Stelle nachrückten. Die Vordgermanen 
haben freilich auch noch dieſe Oſtvölker, die nur den hohen Norden ſelbſt beſetzten, 
abgewehrt, büßten aber dabei leider viel vom indogermaniſchen Weſen ein. Sie 
tauſchten dafür aber eine Wehrhaftigkeit und körperliche Kraft ein, die ſie in den 
ſiegreichen Tagen heute als Vorbild erſcheinen laſſen. Unter den Opfern, die ſie 
den Feinden brachten, war auch die Reinheit ihrer kriegeriſchen Zwecken zuſtrebenden 
Kunſt, in der fie viel von ihren aſiatiſchen Freunden, den Ttaniern, und ihren 
nordaſiatiſchen Feinden, den Ameraſiaten übernahmen, von den erſteren das Band— 
geflecht, von den letzteren das ſpäter damit verbundene Formtier des Tiergeflechtes. 

Auch da haben die Humaniſten in ihrem Mittelmeerglauben verſucht, einen Keil 
gegen die rein nordſiſche Abſtammung altgermaniſcher Kunſt einzutreiben, indem 
fie (Niegl voran) die Zierate von der römiſchen Provinzialkunſt herleiten wollten. 
Das gilt nur für die Einführung der menſchlichen Geſtalt und ſpäter auch des 
Quaderſteines. 

Wir ſprechen gern von einer „WVölkerwanderungskunft” des germaniſchen Nor— 
dens. Seit 1904 das Oſebergſchiff mit ſeinen Kunſtſchätzen in Holz zu Tage kam 
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und auch die mittelalterlichen Holzkirchen Skandinaviens allmählich ohne humani— 
ſtiſche Voreingenommenheit in den Bereich der Kunſtforſchung eintreten, zeigt ſich, 
daß die früher allein beachteten Denkmäler der Metallkunſt aus der Völkerwan— 
derungszeit nur der kriegeriſche Teil jener altgermaniſchen Kunſt find, die ſich im 
weſentlichen in Holz ausgelebt haben muß. Die altgermaniſche Kunſt erſcheint uns 
heute, weil, was von ihr einſt allein bekannt war, Metallſchmuck aus Gräbern, 
lediglich für einen hoch ausgebildeten Schmuck Zeugnis ablegt, als reine Zierkunſt. 
Wir find daher geneigt, fie deshalb als Halbheit zu behandeln. Doch ſollten uns 
darin ſchon die Schiffsfunde vorſichtig machen, vor allem das Oſebergſchiff mit 
ſeinem reich ausgeſtatteten Hausrat. Dazu kommt die Beſchreibung der Breithalle 
Heorots im Beowulf und andere verſtreute Nachrichten, die es doch nicht ſo un— 
wahrſcheinlich erſcheinen laſſen, daß das Bauen bei den Altgermanen die Führung 
hatte. Aber freilich, da fie nicht in Stein bauten, ſondern ausſchließlich in Holz, 
kann von ihren Bauwerken ebenſowenig wie in Jran, wo der einzig zur Ver: 
fügung ſtehende Nohſtoff Lehm herhalten mußte, etwas erhalten fein. Ich möchte 
alſo annehmen, daß die altgermaniſche Kunſt noch zu jenen Vollſtilen gehörte, die 
wie der Tempelbau von Hellas und Iran im Bauen wurzeln. Den ausſchlaggeben— 
den Beweis aber liefert die Gotik, wenn man erſt erkannt hat, was ſogar dieſe noch 
dem Schiffbau und den norwegiſchen Maſtenkirchen verdankt. Davon gleich mehr. 


Ein Wort über die Romanik. Für jemanden, der längere Zeit im Indogermani— 
ſchen gearbeitet und ſeeliſchen Gehalt in der ſinnbildlichen Sprache von Zieraten 
und Landſchaften, dazu Bauwerken (nicht Architekturen) ausgedrückt beobachtet 
und verglichen hat, iſt die Rückkehr in den vorderaſiatiſchen Zwang der Kirche und 
die Ceben⸗Jeſu⸗Gegenſtandskreiſe wie das Dogma etwas ſehr Peinliches, weil er 
damit aus der reinen Luft des rein künſtleriſch Hochwerfigen in das Vormachen 
von Ausdruck durch eine dem Indogermanen völlig fremde, dem Germanen und 
Deutſchen aber erſt durch Mönche zugeführten Darſtellungs-Schauſpielerei gerät, 
die mit deren eigenen innerſten Weſen des Nordens nicht das geringſte zu tun hat. 
Der kirchliche Zwang ſpricht derart abweiſend aus allem Nomaniſchen, daß jeder 
es als eine Erlöſung aus der Atembeklemmung empfindet, wenn in dieſe gegen— 
ſtändlich jüdische Uberlieferungswelt „Heidniſchwerk“ eingeſprengt iſt oder gar mit 
der aufkommenden bürgerlichen Kunſt rein menſchliche Züge ſich im Spiel der 
Falten und Gemütsbewegungen in der menſchlichen Geſtalt ſelbſt zeigen und das 
Bauen ſich wieder zur frei ſchöpferiſch entſtandenen Blume eines in All und 
Schöpfer wurzelnden, offen zur Schau getragenen Menſchentums entfaltet. 


IV. Die Blüte der germaniſchen Kunſt des Nordens. Die 
„Gotik“ iſt dank dem Humanismus auch von den Deutſchen immer als Stief— 
kind behandelt worden, d. h. ſolange, als der Mittelmeerglaube auch in der Kunſt— 
geſchichte der herrſchende war. Das ändert ſich erſt jetzt vom Nordſtandpunkt aus 
ſehr weſentlich, ſoweit nicht Romantik mit Gefühlsduſelei verwechſelt, daher ab— 
gelehnt wird. Wir erleben das Erwachen des deutſchen Bürgertums der Städte 
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gegen die Führung der Mönche (Romanik), ſehen die Bauhütten und Gilden ent: 
ſtehen und ein einheimiſches Handwerkertum heranreifen, das bei uns im Norden 
ſelbſt die höchſte Beachtung verdient, aber von unſeren Weiſen leicht über dem, 
was es im Süden angeregt hat, der ſogenannten italienischen Nenaiſſance, ver 
geſſen wird. 

Die Humaniſten ſehen nicht oder wollen nicht ſehen, wie der Germane, der durch 
Karl, die Kirche und die Mönche voran, einfach vor den Kopf geſchlagen war, nach 
Jahrhunderten der künſtleriſch-ſtumpfſinnigen Ergebung in ſein Schickſal endlich 
wieder zu eigener Einbildungskraft erwachte und wir nun in der Bildenden Kunſt 
augenſcheinlich miterleben, wie ahnungsreich ein ganz neues Weltbild entſteht, das 
mit den Mönchen und der Kirche gar nichts zu tun hat, ſondern aus fiefjter indo— 
germanischer Wurzel über die kriegeriſche Geſinnung der Völkerwanderungs- und 
Wikinger⸗Zeit hinweg zur vollen ſeelſſchen Blüte aufbricht. Indem wir, blind und 
taub gemacht durch die Humaniſten, gelehrt wurden, nichts als den Machtſtamm— 
baum zu ſehen und den Mittelmeerkreis als gebend zu betrachten, iſt uns der ein— 
fachſte Spürſinn für den Zuſammenhang des Deutſchen und Indogermaniſchen 
über das Germaniſche und die Romanik hinweg verloren gegangen, ja wir fühlen 
uns als richtige Zöglinge der Mittelmeerarchitektur veranlaßt, die Naſe zu 
rümpfen, weil jemand wieder zu bauen wagt, ohne rechts und links zu blicken und 
ſich bel den Mönchen Rat zu holen. 

Die Italiener haben bekanntlich die Bezeichnung „Gotik“ als Schimpfwort auf— 
gebracht, ſie erinnerten ſich verächtlich der verhaßten Goten unter Theoderich, die 
Italien unterworfen hatten und als Arianer Jraniſches zugleich mit dem Germa— 
niſchen in der Bildenden Kunſt mitbrachten. In Wirklichkeit iſt die „Gotik“ jene 
Blüte der bürgerlichen Heilskunſt des Nordens, als man bei uns die großen Stein— 
münſter erbaute, die wie eine Gluckhenne die Städte überragen und ſie unter ihre 
Fittiche nehmen. Es ſtellt ſich jetzt heraus, daß es ſich im Kern um ein Wieder— 
erwachen des Indogermaniſchen handelt, ein Heil- oder ſelbſt Chriſtentum, das nur 
im Zuſammenhange mit Iran und Hellas verſtanden werden kann. 

Es iſt ganz ſelbſtverſtändlich, daß, wenn ſich die Deutſchen ſchon die jüdiſchen 
Überliefrungen von Feſus anhängen ließen, fie, die Juden darſtellend, dieſe doch 
wenigſtens in die Landſchaft, die Kleider, Sitte und Brauch der Heimat ſteckten 
und tun, als wenn Bethlehem und Feruſalem um die Ecke gleich neben dem heimi— 
ſchen Kirchturm lägen. Das weltferne Suchen der Kreuzfahrer iſt vorüber, das 
Abendland will nicht mehr die heiligen Stätten ſchützen, ſondern hat dafür in der 
eigenen Lage, dem eigenen Boden und dem eigenen Blute Erſatz gefunden, ſucht 
ſich die Kreuzigung und die Marienklage beſonders heraus, um zu künden, was 
ihm in feiner Gemütslage den tiefſten Eindruck macht. Über ſolchem kirchlichem 
Einfluß werden aus den altgermaniſchen Kriegern leider allmählich ſchwachſinnige 
Büßer und damit wird unmerklich jener Boden vorbereitet, auf dem das nach— 
folgende, vom Altertum wieder aufgenommene Gottesgnadentum weiter bauen 
konnte. 
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Die Blüte der chriftiichen Baukunſt des Nordens (Gotik) wurde angeregt durch 
die Ubertragung der Maſtenverſtrebung norwegiſcher Stabhkirchen, aber leider 
unter dem Zwange der Kirche, die auf der Baſilika beſtand und damit die Einheit 
der zum Strahlenbau drängenden nordischen Geſinnung ſtörte. Das landſchaftliche 
Wachstumsempfinden aber ſchlägt in der Ausſtattung ſo ſtark durch, daß man ge— 
baute Landſchaften vor ſich zu haben glaubt, was beſtätigt wird durch den im Nor: 
den unerhörten Erſatz der Wand durch Glasfenſter, die mit farbig im Maßwerk 
gefaßten Muſtern ohne Ende Morgenrot in das Innere fallen laſſen. Das erinnert 
ſo ſtark an indogermaniſche Vorausſetzungen, wie ich ſie in meinem Heilbringer— 
buch auseinandergeſetzt habe, daß der Schluß auf Wiederbelebung altindogerma— 
niſcher Vorſtellungsreihen nahe liegt. Die Gotik wird heute leider um ihrer „Ro- 
mantik“ willen herabgeſetzt hoffentlich ändert ſich das, ſobald die für die Führung 
des Krieges notwendige ſtramme Zucht wieder geſtattet, Menſchentum und Menſch— 
heit, All und Schöpfer nachzugehen, die allein den wahren Kern der echten „Ro: 
mantik“ bilden. Nur hüte man ſich vor der Kirche! Sie hat die bürgerliche Freiheit 
reſtlos zerſtört. 


Nachdem der Humanismus nun einmal bisher grundſätzlich gegen die Schöpfer— 
kraft des Nordens Stellung genommen, Hellas für den Mittelmeerkreis mit Be— 
ſchlag belegt und Tran ausgeſchaltet, die Völkerwanderungskunſt aus einer römi— 
ſchen Provinzialkunſt hergeleitet und das gotiſche Münſter für einen Baudialekt 
des Nomaniſchen erklärt hatte, war es ein Leichtes, die ſpäteren ohne Führung der 
Baukunſt auftretenden Nordvorſtöße unter den Tiſch fallen zu laſſen, das Rokoko 
lediglich für eine höfiſche Spielerei und die Romantik des 19. Jahrhunderts für 
eine dämliche Dufelei auszugeben, jo daß ſchließlich die angewandte Machtkunſt, 
der Machtſtammbaum, allein das Feld behauptete und die großen Volks- und 
Einzelperſönlichkeiten ganz in deſſen Schlepptau erſchienen. 


Dagegen tritt nun heute die Kunſtforſchung auf. Wir wollen zuerſt den ein— 
geſchlagenen Weg über Hellas, Tran und die Gotik zu Ende führen und dann in 
einem Blick auf die Zukunft die zwingende Kraft der neuen Einſtellung zuſammen— 
faſſend erörtern. Ich übergehe den Barock und den vorher wie nachher daneben 
auftauchenden Klajjizismus; fie find beide abgeleitete Machtſtile, nur ſehr verſchie— 
den an Willenskraft. 


V. Rokoko. „Vokoko“, wieder ein Schimpfwort, diesmal nicht der Ita— 
liener, ſondern der Franzoſen, gegen eine ausgesprochene, Noroͤkunſt gerichtet. Dieſe 
hat nun einmal das Schickſal, von den Romanen zuerſt übernommen und nach: 
träglich verächtlich beiſeite geſchoben zu werden, ſobald die Gewaltmachtgeſinnung 
wieder erwacht und Romantik, Renaijjance oder Barock oder Empire an Stelle 
der ebenſo einfachen und ſchlichten wie arteigenen Noröftile treten. Die deut— 
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ſchen Machthiſtoriker folgten darin den Romanen auf dem Fuße, das Rokoko 
als Zlerat möchten fie neuerdings womöglich aus der Kunſtgeſchichte überhaupt 
ſtreichen. 


Der Vückſchlag des Zierates gegen die Machtkunſt des Gottesgnadentums am 
Hofe Louis XIV. unter der Regentjchaft dünkte die Kunſtgeſchichte bisher als eine 
kaum viel der Beachtung werte Erfindung der Franzoſen, angeregt womöglich 
durch den Esprit gaulois, zum Teile durch chineſiſche Einflüſſe. Das Rokoko ift 
aber ebenſowenig eine Erfindung der Franzoſen, wie die Gotik, im Gegenteil: ſchon 
weil es in Frankreich auftaucht, ſollte es von vornherein als eine von den immer 
auf das Neue ausgehenden Franzoſen am Hofe eingeführte Mode der fremden Ab— 
ſtammung verdächtig ſein. Hätte man ernſtlich geſucht, dann würde man längſt 
entdeckt haben, daß es ſich dabei um einen volkstümlichen Unterſtrom handelt, der 
als kümmerlicher Reſt von der Volkskunſt des Nordens in Holz ausgeführt, bei 
den deutſchen Handwerkern übrig blieb, als ſie gezwungen waren, für das Gottes— 
gnadentum angewandte Kunſt in Stein und anderen ewigen bzw. koſtbaren Noh— 
ſtoffen zu Schaffen. Ihr Troſt war der alte im Norden bodenſtändige Zierat, den wir 
Deutſchen am beſten von der Völkerwanderungs-, Wikinger und Waräger-Zeit 
des Nordens her kennen ſollten, wenn uns der Humanismus nicht im Genick ſäße 
und uns die Augen für die eigene Heimat geblendet hätte. 


Das Rokoko iſt eine uralte, zuerſt in der ameraſiatiſchen Kunſt Sibiriens und 
angrenzender Gebiete weit vor der Zeitwende auftauchende Ausſtattung — die 
überraſchendſten Rokokozierate in einem mongoliſchen Grabe zu Noin Ala, dem 
Tamamuſchi⸗Schrein im japanischen Nara und in chineſiſchen Altſachen auf dem 
Huaitale — die vollkommenſte Verkörperung der allgemein nordiſchen Linien: 
freude, die in Europa mit der Bronzezeit und beſonders reich in der La Tene-Runft 
auftaucht. Sie wird von den Germanen im Tiergeflecht zu unerhörtem Reichtum 
gejteigert und beginnt eine ganz regelrechte volkstümliche Entwicklung mit dem go— 
tiſchen Flammwerk über das Voll- und Anorpelwerk zum Rokoko. Man wird ſich 
überzeugen, daß z. B. in der Oſtmark das Rokoko Jahrzehnte früher da war als 
in Paris. 

Das Rokoko iſt der erſte Nordſtil, der nicht im Bauen verwurzelt iſt. Es iſt 
kennzeichnend für die Auffaſſung der Kunſthiſtoriker von heute, daß fie das VNo— 
koko behandeln und dabei nur an die Zeit des Rokoko, gar nicht mehr an den be— 
ſtimmenden Zierat denken können. Der Machthiſtoriker ſieht eben auf den Zierat 
mit Verachtung als minderwertig herab, für ihn gibt es nur Steinbau und menſch— 
liche Geſtalt. Man nimmt daher das Schlagwort Rokoko, um darunter einfach 
den Übergang vom Barock zum Klaſſizismus des 18. Jahrhunderts vorzuführen, 
die Gelehrten halten es nicht einmal für notwendig, des Rokokozierates überhaupt 
Erwähnung zu tun. Das zeigt die vornehme akademiſche Geſinnung, die ſich nicht 
auf „Modeſpielereien“ einläßt. Daß dabei der Unterftrom der europäfjchen und 
aſiatiſchen Kunſt des Nordens eine Rolle ſpielen könnte, fällt den Herren gar nicht 
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ein. Ein einziger, Karl Ginhart, hat die Bedeutung des weſteuropäiſchen Rokoko 
im nordiſchen Sinne erkannt (vgl. meinen Beitrag zu dem von ihm herausgegebe— 
nen Werke „Die Bildende Kunſt in Oſterreich“ V, 1940, S. 175 f.). 


Rokoko iſt ausgeſprochen Heidniſchwerk, in dem Sinne wie ich das Schlagwort 
in meinem Buche „Morgenrot und Heidniſchwerk“, S. 58 f. behandelt habe. Es iſt 
das im Norden immer wieder auftauchende Spiel mit Punkt, Linie und Farbe, 
im Gleichmaß oder in gegenſätzlich bewegten Schweifen. 


VI. Romantik. Das deutſche Volk mußte das tiefſte Elend kennenlernen, 
die völlige politiſche Abhängigkeit, um ſich aus ſich und von innen heraus ſelbſt 
wieder zu finden. Seine Rettung wurde die Romantik im echten Sinne, die Sehn— 
ſucht nach All und Schöpfer, die durch die Landſchaftsmalerei befriedigt werden 
konnte. Dieſe Romantik iſt die ſtärkſte Kraft des Urvätererbes der Deutſchen, 
jene Ahnung der im hohen Norden gefundenen Seele verbürgend, die dem 
Menſchentum und der Menſchheit von heute am empfindlichſten abgeht. Von ihrer 
Wiedergewinnung hängt z. B. die Zukunft der deutſchen Kunſt ab. 


Wie im Rokoko die volkstümliche Handwerkskunſt des Nordens wieder lebendig 
wurde, ſo in der Romantik jene Verwendung der landſchaftlichen Geſtalt für den 
Ausdruck der Ahnung der Weltſeele, die die Indogermanen einſt in ſo viele Ge— 
biete des Erdkreiſes getragen hatten, aus der die griechiſchen Tempelgiebel ebenſo 
wie die iranischen Moſaiklandſchaften und ſchließlich die gebauten Landſchaften 
unſrer eigenen Münſter im Morgenrot entſtanden waren. Der Aufbruch des deut— 
ſchen Ahnenerbes in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts bringt auch dieſe be— 
ſcheidene Blüte kennzeichnend gerade der Landſchaftsmalerei hervor, die als ein 
Durchbrechen des roten Fadens der inoͤogermaniſchen Überlieferung von Hellas, 
Iran und der Gotik bis auf unſere eigene Zeit erſcheint, die dieſe Seelenkunſt 
kennzeichnend trotz allem Widerſtand gegen die Nomantik in unſerem alpenländi— 
ſchen Adalbert Stifter und dem ſeenordiſchen Lajzar David Friedrich über alles 
hoch zu ſchätzen weiß. 


Zuſammenfaſſung. Die Kunſtgeſchichte der Zukunft vom Nordſtandpunkt 
ſieht doch, wie man wohl merkt, ſehr weſentlich anders aus, als die Akademiker des 
Faches ſie darſtellen. Sie hebt, wie ich es vorſtehend getan habe, den indogerma— 
niſchen Nordſtammbaum der europälſchen Kunſt heraus, rechnet daher auch mit 
Iran, ja nimmt gerade von dort die wichtigſten Zeugen für den hochnordiſchen Ur; 
ſprung dieſes Nordſtammes her, ſetzt dieſen Kreis jedenfalls gleichwertig neben 
Hellas wie Gotik und zieht entſprechend weitere Folgerungen. Gerade daraus er— 
geben ſich die wichtigſten Nückſchlüſſe auf das Indogermaniſche. Wenn ich 3. B. der 
Anbringung der iranischen Morgenrötemoſaiken in den Halbkuppeln der Apſiden 
und der Anbringung der Glasfenſter an Stelle der Wände des gotiſchen Münſters 
nachging, ſo will mir ſcheinen, daß die Morgenröte ſchon im Altindogermaniſchen 
an das Bauen geknüpft geweſen ſein könnte. Es ſpricht dafür auch die Tatſache, 
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daß die drei großen nordiſchen Bauſtile von Hellas, Iran und die Gotik alle durch 
den Haus- oder Schiffsbau in Holz angeregt waren, nicht etwa nur durch den Zierat 
und die Landſchaft, daher an ſich übereinftimmend Ganzheiten ſind, nicht wie Ro- 
koko oder Romantik Halbheiten, d. h. daß in ihnen durchaus die Bauhunſt für 
alle anderen Künſte führend iſt, das Bauen aus ihnen nicht weggedacht werden 
kann. Es ſcheint mir ſehr wahrſcheinlich, daß das auch für die Kunſt der Alt— 
germanen gilt, obwohl uns keinerlei Großbauten von ihnen erhalten ſind: ſie 
waren in Holz ausgeführt und find wie die iraniſchen Lehmziegelbauten verloren. 
Doch bieten für ihre reiche Ausſtattung das Oſebergſchiff und die norwegischen 
Maſtenhirchen einigen Erſatz. 

Sehr merkwürdig iſt, daß ſchon im Griechiſchen und Jraniſchen Tempel die 
führende Rolle errungen haben. Dieſe Völker wanderten mit dem Holzhaus ein, 
das dann im Süden bei Berührung mit den Altorientalen zum Hauſe Gottes er— 
hoben wurde. Betonte Freiſtellung auf Stufen und Durchführung einer Bauein— 
heit, die nicht beliebig erweitert werden konnte wie die altorientaliſchen Tempel— 
haufen, das alles ſind, ſcheints, ausgeſprochen indogermaniſche Züge. 


Ganz beſondere Beachtung verdient die Tatſache, daß in den nordiſchen Kunſt— 
ſtilen, Ganzheit und Halbheit einander folgend, nachweisbar Hellas, Tran und 
Gotik ganz ſind, inſofern das Bauen führt, vielleicht auch noch im Altgermani— 
ſchen, das Rokoko und die Romantik dagegen Halbheiten bedeuten inſofern, als 
das Bauen im Ausdrucksbedürfnis dieſer Kunſtkreiſe keine entſcheidende Volle 
ſpielt, fie ſich vielmehr fo auffallend auf den Zierat, bzw. die Landſchaft als Aus— 
drucksmittel beſchränken, daß dieſes Doppelgeſicht der nordiſchen Kunſt bei Über 
legung der Zukunft wohl bedacht fein will. Wie werden wir uns heute dazu ſtellen? 


VII. Die deutſche Kunſt in Gegenwart und Zukunft. Die 
deutſche Kunſt dürfte erſt wieder aus der breiten Maſſe des Volkes heraus auf— 
blühen, wenn fie ihrem Ahnenerbe vom Nordͤſtandpunkt in der Weiſe gerecht wer: 
den wird, nach der ſich das vorliegende Buch aufbaut. Die bisherige Kunſt— 
geſchichte, die das Gottesgnadentum in den Vordergrund rückte und nicht ſehen 
wollte, daß Hellas, Tran und die Gotik die einzig ſelbſtändigen Stile, alle anderen 
zwar Großſtile, aber abgeleitete Kunſt find, ſollte in Zukunft in den Hintergrund 
treten. Wir müſſen uns bewußt werden, in welchem Zuſammenhang allein unſere 
eigene hohe Kultur, nicht die ſogenannte des Mittelmeerkreiſes, wirkſam wird, ein 
Bekennertum, das die von der Macht überlieferte, angewandte Kunſt nicht weiter 
mit ſich ſchleppen darf, ſoll die volle Kraft auf ein arteigenes Werden eingejtellt 
fein. Dem Machtſtammbaume des Geiſtesgutes vom Mittelmeerkreiſe ſtellte ich 
einen Stammbaum des eigentlich hohen Seelengutes des Nordens gegenüber. Ich 
denke, es wird Leſer genug geben, denen die im vorliegenden Buche gegebene Zu— 
ſammenſtellung dieſe Schau öffnet, ſo daß es ihnen wie Schuppen von den Augen 
fällt und fie ganz von ſelbſt die abgeleiteten „uniformen” Machtſtile von den einzig 
ſchöpferiſchen, ſelbſtändigen und vielgeſtaltigen Noröftilen unterscheiden lernen. 
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Woran werden wir Deutſche uns alſo in Zukunft halten: an die von den Romanen 
verſchimpften ſelbſtändigen Stilarten des Nordens oder an die lediglich vom Grie— 
chiſchen und Tran abgeleiteten Stile des Helleniſtiſch-Nömiſchen, die im Abend— 
land immer dann wieder aufgenommen wurden, wenn dort die Gewaltmacht aber: 
mals gegen das Nordiſche ans Ruder kam? Es wird alſo davon abhängen, wie wir 
uns entſcheiden: Stellen wir die Gewaltmacht nach wie vor obenan, dann wird die 
Romanik deutſch fein und die Gotik womöglich undeutſch uſw. Ich glaube gewiß 
nicht, daß von der Kunſtforſchung aus die Vichtung unſerer Kunſt beſtimmt wer— 
den könnte, aber die Schätzung, die das deutſche Volk der Bekenner- bzw. der 
Machtkunſt angedeihen läßt, iſt immerhin eine Wetterfahne, nach der der Forſcher 
als beobachtender Arzt wird beſtimmen können, ob das Leben auf dem Wege der 
Geſundung iſt oder weiter krank bleibt. Im übrigen möchte ich über den Anteil der 
Kunſtforſchung am Werden der Bildenden Kunſt der Zukunft ein eigenes Buch 
ſchreiben. 


Die deutſche Macht wird eine andere ſein, als einſt die Gewaltmacht des Mittel— 
meerkreiſes. Der Deutſche hat im Rahmen von Menſchentum und Menſchheit nicht 
nur das volle Recht auf den nötigen Cebensraum, er kann, wenn er ſich zuſammen— 
nimmt, auch vorbildlich für die anderen Völker als Herr im eigenen Haufe im 
Rahmen der Volksgemeinſchaften eines geeinten Europas werden. Dabei wird es 
nicht nur auf Ordnung und Kraft, ſondern auch auf die Einordnung der Seele in 
den übergeordneten Weltenraum und die Schöpfergröße ankommen. Es ſſt der 
ausgeſprochene Vorzug des deutſchen Volkes, das man immer gern als ein ſolches 
der Denker und Träumer bezeichnet hat, das Leben von einer höheren Warte zu 
nehmen und dadurch im Gegenſatze zu den Macht- und Beſitzgierigen ein Vertrauen 
erwerben zu können, das einſt ſchon die Indogermanen vorweggenommen haben. 
Am Anfange der volksdeutſchen Bewegung iſt dieſes Ahnen einer höheren Welt— 
anſchauung (Idee) auch außerordentlich ſtark betont worden. Sie iſt, wie die Be: 
nutzung der damals erbauten Thingſtätten, in letzter Zeit etwas gegen die im Augen— 
blick notwendige Wehrhaftigkeit zurückgetreten; vielleicht beginnt man dieſe Ein: 
ſchränkung allmählich im Gebiete der Kunſt zu ſpüren. Vor allem in der Bilden— 
den Kunſt iſt die Wirkung einer ſolchen, lediglich in der Vorſtellung zur Geltung 
kommenden, Einbildungskraft nicht zu unterſchätzeen. Uns gehen erſt jetzt, indem 
wir anfangen, die Ceben-Jeſu-Darſtellungen etwas zurückzuſchieben und nach un: 
ſeren eigenen Glaubensahnungen zu forschen, gerade von der Bildenden Kunſt aus 
Offenbarungen auf, die gepflegt, für das künſtleriſche Seelenleben der Zukunft ent— 
ſcheidend werden können. Macht braucht im Augenblick rhuthmiſche Marſchmuſik 
und dementſprechende finnbildlich mitreißende Bauten und Zeichen; erſt der im 
Schutze einer geſunden Volkskraft lebende Arbeitsmenſch, der jetzt Krieger ſein 
muß, verlangt zur Ausſpannung und Erhebung nach einer Kunſt, die die ganze 
Weite des Alls ſamt der Tiefe des eigenen Innern umfaßt und eben das leiſten 
ſoll, worauf alles ankommt: eine Tat mit Menſchenhänden zu ſchaffen, im Sinne 
des Schöpfers und im Rahmen der Natur vorwärtsgehend. Ein Menſch, der ſich 
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ſelbſt und feinen Hochmut in die Mitte des Lebens ſtellt, wird angewandte Kunſt, 
niemals aber das an Naturgewordenem hervorbringen, was allein der Denker und 
Träumer aus der eigenen Seele erahnend zu ſchaffen vermag. Wenn ſich die Deut— 
ſchen, wie ich es auf Grund meiner Lebensarbeit ſehe, von den gelehrten Kunſt— 
hiſtorikern hinters Licht führen ließen, jo war das nur ihre eigene Schuld: ſie haben 
ſich zu wenig um ihr eigenes Ahnenerbe gekümmert, die Schriftgelehrten waren 
ihnen in ihrem Mittelmeerglauben völlig unbehindert über den Kopf gewachſen. 


Zweierlei möchte ich daher mahnend ausſprechen. Erſtens, daß wir nicht in der 
Art der Muſeen das Kunſtwerk aus dem natürlichen Zuſammenhange reißen, wie 
es meines Erachtens vielfach in Ausſtellungen geſchieht. Die deutſche Kunst gehört 
dem Volke, muß im Rahmen des Volkes bleiben, darf nicht der lebendigen Um— 
gebung, für die ſie entſtanden iſt, entfremdet werden. Und zweitens: verachtet nicht 
den ſinnvollen Zierat! Er hatte im Norden neben der Landſchaft die Führung. Ein 
jo ausschließlich auf die Machtkunſt eingeſtellter Kunſthiſtoriker wie A. E. Brinck- 
mann konnte über „Kunſt des Barocks und Rokokos” ſchreiben, ohne auch nur 
darauf einzugehen, was das Rokoko eigentlich iſt, er konnte über „Geiſt der Na— 
tionen“ handeln, ohne ſich im geringſten der tiefen Gegenſätze zwiſchen „Ita: 
lienern, Franzoſen und Deutſchen“ (ſchon die Reihenfolge iſt kennzeichnend) be— 
wußt zu werden. Vom Nordſtandͤpunkt und von dem der führenden Nation des 
Nordens, der Deutſchen, müſſen die Dinge eben anders angeſehen werden. Brinck— 
manns Maßſtab war der Machtmenſch, unſerer iſt der einfache ſchlichte Seelen— 
menſch, für den die Kunſt Bekenntnis iſt, nicht nur auf eine beabſichtigte Wirkung 
losgeht. Wir verfolgen Barock und Rokoko bis auf die Wurzel und müſſen 
Schließen, daß die eine die Kunſt eines alles künſtlich aufbauſchenden Gottesgnaden—⸗ 
tums, die andere bekennende Volkskunſt iſt, die dem nordiſchen Handwerke aus 
der Hand genommen und vorübergehend für die Zwecke höfiſchen Genuſſes ver— 
wendet wurde. Wie die Gotik, ſo iſt auch das Rokoko in Deutſchland tiefer ins 
Volk gedrungen und hat ſich länger gehalten, als in ſonſt einem Lande, weil es 
eben da zu Hauſe war. 

„Kunſtgeſchichte“ war bisher ein Machwerk der Hiſtoriker ohne rechten wiſſen— 
ſchaftlichen Wert. Was der Mittelmeerglauben zuſammengefaſelt hat, wird darin 
vorgeſetzt, nicht was der für uns unumgänglich notwendige Nordſtandpunkt for— 
dert. Durch die Verpflichtung, meine „Spuren indogermaniſchen Glaubens“ zu er: 
gänzen durch „Europas Machtkunſt im Rahmen des Erdnkreiſes“ bin ich auf 
gehalten worden, den Büchern der Nordͤreihe wie „Aufgang des Nordens“ 1936, 
„Dürer und der nordiſche Schickſalshain“ 1937, „Morgenrot und Heidniſchwerk“ 
1937, „Geiſtige Umkehr“ 1938 und „Nordiſcher Heilbringer und Bildende Kunſt“ 
1939, dazu „Die deutſche Nordſeele“ 1940, jenes kurze Schlußwort folgen zu 
laſſen, wie es vorliegend „Das indogermaniſche Ahnenerbe des deutſchen Volkes“ 
bietet. Man ſieht, wie ich aus übervollem Herzen auf meine alten Tage die 
reifen Früchte von einem unermüdlich im Wachstum geförderten Lebensbaume 
pflücken kann. 
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Die neue Kunſtgeſchichte möchte im Sinne der Forſchung alles das zurückſchie— 
ben, was Europas Machtkunft, alſo dem Mittelmeerkreiſe, angehört, und dafür in 
den Vordergrund ſtellen, was ſich in den Zuſammenhang des Indogermanifchen, 
alſo des europäiſchen Nordens, eingliedert. So muß vor allem das Griechiſche bis 
auf Alexander als ein rein ſeeliſches Gewächs des Nordens erkannt werden, trotz— 
dem am Mittelmeere der Stein und die menſchliche Geſtalt übernommen wurden. 
Die deutſche Wiſſenſchaft ſollte endlich den Spieß umdrehen, d. h. nicht mit dem 
Griechiſchen im Rahmen des Mittelmeerkreiſes anfangen, ſondern unterſuchen, 
was die Griechen als Indogermanen vom Norden an das Mittelmeer mitgebracht 
hatten, wie vorher ſchon andere nordiſche Völkerſtröme, die Ameraſiaten und 
Atlantiker. Dieſe Kunſtſtröme, die alle aus dem Norden der drei am Nordpol zu— 
ſammenlaufenden Erdteile herſtammen, ſollten in Zukunft am Anfange ſtehen, 
nicht erſt der alte Orient und dann wieder der Hellenismus und das kaiferliche wie 
päpſtliche Rom. Dem ſinnbildlichen Wert der Märchen und Sagen, die auf dieſe 
nordiſche Urzeit zurückgehen, entſprechen die Zierate und naturfernen landſchaft— 
lichen Leitgeftalten der Bildenden Kunſt. Sie ſollten von uns höher gewertet wer: 
den, als die Lügen und Vortäuſchungen des ſüdlichen Gottesgnadentums in Men: 
ſchengeſtalt, die die Hiftoriker voranſtellen. Der Anfang der ſogenannten Ge: 
ſchichte, beſſer der Entwicklung von Menſchentum und Menſchheit, muß vorverlegt 
werden, wir dürfen nicht bei einer beliebigen „hiſtoriſchen Grenze“ beginnen, ſon— 
dern müſſen vom Anfang mindeſtens des hochbeſeelten Menſchen beginnen, dann 
erſt kommen wir auf den Norden und können den Vordſtandpunkt beziehen und 
Entwicklungsgeſchichte treiben. 


Ich wollte dem deutſchen Volke in Kürze ſagen, was in mehr als einem halben 
Jahrhundert hingebender Arbeit in mir lebendig geworden iſt, d. h. nicht wieder 
eine neue dicke Kunſtgeſchichte auf den Tiſch legen, die als Untiverſalgeſchichte den 
ganzen hiſtoriſchen Haufen unter Betonung des Machtſtammes umfaßt. Vielmehr 
wollte ich kurz und bündig zunächſt nur andeuten, wie die deutſche Volksgemein— 
ſchaft das, was bisher zur Sache der Bildenden Kunſt geſagt worden fft, nicht im 
Sinne einer vorgefaßten, ſei es gelehrten, konfeſſionellen oder gar von oben her 
vorgeſchriebenen, Meinung, ſondern ſchlicht als ein ſeelſſches Bekenntnis zu allem 
Guten und Schönen ſehen kann, wie es unſere Vorväter in der Vorſtellung ge— 
fragen zu haben ſcheinen, und wie wir es wieder gegen alle Spötter und Ceugner 
zur Geltung bringen möchten. 


| Der Verlag B. G. Teubner in Leipzig E 1, Poſtſtraße 3, hat | 


uns die Kliſchee zu folgenden Abbildungen freundlichſt überlaſſen: 


1, 2, 3, 4, 5, 6, 7, 8, 9, 10a, lob, 11, 12, 
| 13, 14, 15, 22, 43, 44, 45, 62, 63, 64, 67, 
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JOSEF STRZYGOWSKI 


EUROPAS MACHTKUNST 
IM RAHMEN DES 
ERDKREISES 


800 Seiten auf Kunstdrucpapier, 360 Abbildungen im Text. 
Großformat, in Leinen AM 42° - 


Dies umfassende Abschlußwerk ist die Krönung einer beinahe 
55jährigen Forschungsarbeit, die den Verfasser durch drei Erd- 
teile geführt und ihn in wachsendem Maße dazu gedrängt hat, die 
geistigen Grundlagen der Kunstdenkmäler aufzudecken. Zwei Prin- 
zipien der Kunstgestaltung ergaben sich ihm aus den reichen Er- 
kenntnissen dieses langen Forschungsweges: die reine, überzeitliche 
Volkskunst als Ausdruck des inneren Wesens eines Volkes, und die 
Machtkunst als sichtbares Zeugnis einer politisch-weltlichen oder 
geistlichen Machtgesinnung, wie sie in den Höfen, den Akademien 
und in der Kirche ihre Verkörperung gefunden hat. Auf diesen Prin- 
zipien aufbauend kommt Strzygowski zu einer vollkommen neuen 
Ordnung der Stile: Romanik, Gotik, Renaissance, Barock, Rokoko, 
die Kunst der Romantik, sind nicht zeitbedingte, einander ablösende 
Stilarten, sondern Ausdrucksformen zweier voneinander durchaus 
verschiedener, uralter Weltanschauungen. Gotik, Rokoko und Ro- 
mantik sind Gestaltungen der Volkskunst; Romanik, Renaissance 
und Barock gehören im Gegensatz dazu dem Bereich kirchlich oder 
höfisch bestimmter Machtkunst an. Wesentliche Einsichten gewinnt 
der Verfasser in der Betrachtung des großen nordisch-indogermani- 
schen Lebensstromes, als der Quelle der überzeitlichen, volkhaften 
Kunst, dem sowohl Gotik, Rokoko und Romantik als auch die Kunst 
des alten Hellas, Irans und der indogermanischen Wanderwege im 
Osten und Norden entsprangen. Diese Kunst — als Erscheinungs- 
form der nordischen Seelenhaltung immer zugleich Bekenntniskunst 
— hat sich seit Jahrtausenden auseinanderzusetzen mit der soge- 
nannten Machtkunst, die ihrem Wesen entsprechend in der Haupt- 
sache Auftragskunst ist. Formen dieser Machtkunst, die überall ent- 
steht, wo es Machtwillen gibt, finden wir neben der Romanik, der 
Renaissance und dem Barock in der Kunst des Hellenismus und 
des alten Orients. 


Dieses umfassende Werk geht dem Wesen der Machtkunst bis auf 
den Grund. Der Verschiedenartigkeit der Schaffensgrundlage beim 
Künstler gibt Strzygowski eine weltanschauliche Ausdeutung von 
größter Überzeugungskraft; er hilft uns damit, den durch eine ein- 
seitige Kunstbetrachtung verschütteten Weg zur echten, ursprüng- 
lichen Kunst wieder freizulegen. 


In jeder guten Buchhandlung zu haben. 


WIENER VERLAGSGESELLSCHAFT 
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17 1 { 


Brunnen in Holstein 


Auf Wanderungen und auf Reisen 


genießt man doppelt, wenn man mit vollem Verständnis den Quellen heimat- 
lichen Brauchtums nachspürt. Als unentbehrlicher Berater erweist sich hier 


Deutsche Bauernkunst 


von O. Schwindrazheim 


2. erweiterte Auflage, 244 Seiten, 202 Abbildungen 
12 Farbtafeln, Halbleinen RA 1250 


Von der Erkenntnis ausgehend, daß die Kunst nur aus den Wurzeln heimat- 
licher Kräfte neue Nahrung findet, daß eine Gesundung nur von einer Abkehr 
vom Modischen erfolgen kann, bietet der Hamburger Heimatforscher in diesem 
Buche eine Zusammenfassung der Elemente der Baukunst, die im wesentlichen 
wurzeln und ihre volle Eigenheit bewahren. Nach einer Geschichte entwickelt 
der Verfasser die Eigenschaften der Bauernkunst, er stellt die Verschieden- 
artigkeiten ebenso wie die gemeinsamen Züge bei den unterschiedlichen Stämmen 
fest, er untersucht die Ornamentik, ihre Motive und Allegorien, die Technik, 
schließlich deckt er den Humor in der Arbeit auf. Im letzten Teile des pracht- 
voll ausgestatteten, reich bebilderten Buches bespricht der Autor die Einzeler- 
zeugnisse der Bauernkunst. Ein Standardwerk deutscher Heimatkunstgeschichte, 
das berufen ist, in unserem Volke den Sinn für wahre deutsche Kunst wieder 
zu erwecken. 


Zu beziehen durch iede Buchhandlung. 


DEUTSCHER VERLAG FÜR JUGEND UND VOLK 


WIEN I. GESELLSCHAFT M. B. H. LEIPZIG 
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